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Ausgerechnet in das verfallene Haus direkt neben dem Friedhof
ziehen Brad und seine Mutter ein! Sie haben keine andere Wahl,
nachdem Brads Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.
Zuerst hört Brad ein Stöhnen, dann bemerkt er, dass der Totengräber
mitten in der Nacht seltsame Rituale an den Gräbern
vollzieht...
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Der Kuss der eisernen Jungfrau: Gruselkrimi

NAT SCHACHNER







In dieser düsteren Bergfestung, die von einer unheimlichen Horde
verdorbener Seelen bewohnt war, wollte Dan Kirkland eine Straße
bauen... Wie hätte er die geheimnisvolle Macht von Guy de Laval,
dem Meisterfolterer, abwehren können, der Dans schreiende Frau aus
seinen Armen riss und ihn in die tödlichen Umarmungen der Eisernen
Jungfrau schickte...?

(149)



Kapitel 1

UNHEIMLICHE WARNUNG AUF DEM BERG

Sie saßen in einem düsteren, engen Kreis um Dan Kirkland und
seine Frau Emma. Wie abgemagerte Raubvögel kauerten sie in ihren
Stühlen, die braunen, dünnen Hände unbeweglich im Schoß gefaltet.
Ihre Augen glänzten wie schwarze Perlen mit boshafter Härte auf den
angespannten Gestalten ihrer unfreiwilligen Gastgeber. Kein Wort
hatten sie gesprochen, seit sie sich, einer nach dem anderen, als
ungebetene Gäste ins Haus geschlichen und sich mit verstohlenen
Bewegungen an den Wänden entlang bewegt hatten.



Dan Kirkland spürte ein Kribbeln auf der Haut seines Rückens bei
ihrem starren, stummen Blick. Emmas Körper, eng an seinen gepresst,
zitterte. Ihre schlanken Finger, sonst warm und lebendig, waren
eiskalt mit seinen verschränkt. Er wusste, dass sie Angst
hatte.



Mit einem wütenden Achselzucken schüttelte er seine aufkeimenden
Vorahnungen des Bösen ab. Wovor sollte er sich fürchten? Schon bei
Antritt der Stelle hatte er gewusst, dass die Bewohner von
Montfaucon ein ganz eigenes Volk waren, ein verkommener Teil der
Menschheit in den steilen Hängen der Berge. Seltsam und abscheulich
waren die Geschichten, die durch die Great Smoky Mountains drangen,
über diese inzestuösen Nachkommen einer kleinen Gruppe von
Flüchtlingen, die vor der Französischen Revolution geflohen waren.
Die Bergbewohner, rau, grob und abergläubisch, nannten die Gegend
verflucht und ihre Bewohner Geschöpfe der Hölle.



Dans besorgter Blick glitt über ihre pergamentartigen Gesichter
und hinaus durch das Fenster des Hauses, das ihm die National
Construction Co. besorgt hatte. Die Sonne versank in einem grellen
Rot hinter den zerklüfteten Berggipfeln. Das lange, schmale Tal mit
seinen schlangenartigen, bizarren Steinformationen stieg steil
zwischen finsteren, unüberwindlichen Klippen zu einer dreieckigen
Kerbe in den Hügeln empor und fiel auf der anderen Seite in einem
langen, unsichtbaren Hang zu der sanfteren Hügellandschaft ab. Es
war die einzige Senke in der tosenden Wucht der Smoky Mountains,
hundert Meilen weit. Deshalb war Montfaucon als letztes Glied der
großen transkontinentalen Straße ausgewählt worden. Deshalb war Dan
Kirkland, der junge Straßenbauingenieur, schon hier, um Steigungen
zu bestimmen und Baustellenbereiche zu kartieren, bevor die
regulären Straßenbautrupps sich mühsam durch weglose Wälder und
verworrene Schluchten vorarbeiteten.



Sein Blick huschte wütend zu seinen fremden, ungebetenen Gästen.
Verdammt! Warum redeten sie nicht? Wollten sie die ganze Nacht so
da sitzen, regungslos, ohne ein Wort zu sagen, und Emma und ihn mit
diesen starren, erwartungsvollen Augen beobachten? Worauf warteten
sie? Um Himmels willen, was erwarteten sie denn?



Er räusperte sich. Zum dritten Mal begann er: „Ich nehme es als
freundliche Geste – dass Sie uns so besuchen kommen. Aber …“ Seine
Stimme verstummte; er konnte nicht fortfahren. Eine unsichtbare
Hand schien ihn mit ihren Fingern zu umfassen und ihm die Kehle
zuzuschnüren. Die Worte waren wie Bleigewichte in die dichte Stille
gefallen. Niemand sprach, niemand rührte sich. Vielleicht waren sie
stumm, dachte Dan verzweifelt.



Emma unterdrückte einen leisen Schrei. Sie konnte ihren
unerträglichen Blick nicht länger ertragen.



Plötzlich beugte sich ein großer, schwarzbärtiger Mann mit einer
geierartigen Nase vornüber. Seine überroten Lippen öffneten sich.
Seine Stimme klang wie das Knarren eines rostigen Tores.



"Geh zurück!", krächzte er.



Dan zuckte zusammen und spürte, wie Emma näher an ihn
heranrückte. Warnende Worte...!



„Was meinen Sie damit?“, fragte er.



Doch der schwarzbärtige Mann war in seine frühere Lethargie
zurückgefallen. Nur seine blitzenden Augen funkelten noch boshaft.
Eine alte Frau neben ihm, abgemagert und ausgemergelt, die mit
hängenden Lippen an ihrem zahnlosen Zahnfleisch saugte, stieß
schrille Laute aus.



„Jean Ferron hat einmal gesprochen. Das genügt. Ich, Marie,
seine Frau, sage es Ihnen. Er sagt: ‚Gehen Sie zurück!‘ Er hat
Recht!“ Ein widerliches Grinsen breitete sich auf ihrem faltigen
Gesicht aus. „Sie und Ihre hübsche Frau! Montfaucon ist nichts für
Sie. Gehen Sie zurück, bevor es zu spät ist!“





Dans Augen verengten sich. Er witterte etwas. Sie versuchten,
ihn von dem Job fernzuhalten. Genau das war es. Er hatte vor seiner
Ankunft im Hauptquartier einiges mitbekommen. Diese unglaublichen
Dorfbewohner, bis zur Schwachsinnigkeit inzestuös – und mit einer
angeborenen Verrücktheit –, hatten sich gegen den Bau der Autobahn
gewehrt, obwohl ihnen hohe Summen geboten worden waren, um das Land
zu enteignen und die Häuser abzureißen.



„Jetzt hör mal zu“, begann er wütend...



Doch ein Mann mit rotem Gesicht, glänzend schwarzem, spitzem
Schnurrbart und sorgfältig gekämmtem Haar sprang auf. Er hob
beschwichtigend die Hand. Er war der Einzige in diesem ganzen
seltsamen und verstohlenen Kreis, der normal und menschlich wirkte,
der in den Straßen jeder beliebigen Stadt hätte umhergehen können,
ohne unnötig Aufsehen zu erregen.



„Bitte, Monsieur“, flehte er. Selbst seine Stimme klang so
flüssig wie altes Französisch, sorgfältig kultiviert. „Ich weiß,
was Sie sagen wollen. Sie irren sich. Wir von Montfaucon bedauern
den Weg, den Sie bauen wollen, nicht.“ Ein breites Lächeln huschte
über sein lebhaftes Gesicht. „Warum sollten wir, unsere Nachbarn,
nicht wahr? Ach! Wir bekommen doch gute, runde amerikanische Dollar
für unser Land, nicht wahr?“



Doch kein erwidernder Blick erhellte die dunklen, verzerrten
Gesichter seiner Mitbürger. Ein hagerer, leichenhafter Mann mit
rotgeränderten Augen und unerbittlichem Blick ergriff das Wort:
„Das ist schon in Ordnung für dich, Henry Malmort. Du wolltest
Montfaucon immer verlassen und in jene Welt jenseits der Berge
gehen. Dein Haus liegt direkt an der Straße. Du wirst mehr Geld
bekommen als jeder andere.“ Der Mann schwenkte den Blick und
starrte Emma gierig auf ihre sehnsuchtsvolle Schönheit, bis sie vor
seinen rötlichen Augen zurückwich und Dan die Muskeln um seinen
Kiefer zu harten Graten anspannte. Es schien dem Mann
schwerzufallen, seinen Blick auf Dan zu richten.



„Aber darum geht es nicht“, fuhr er barsch fort. „Es geht darum,
dass Sie Ihre so reizende Dame bei sich haben. Montfaucon ist kein
Ort für reizende Damen. Jean Ferron und Marie hatten Recht. Sie
müssen sofort zurückkehren!“



Rund um den bis dahin stillen Kreis drang ein Murmeln der
Zustimmung aus hageren Kehlen, das immer lauter wurde, bis es in
ein seltsames, furchterregendes Heulen überging. Wie das Heulen
eines fernen Wolfsrudels, das sich seiner Beute nähert. Selbst Dan,
der nie Angst gekannt hatte, spürte ein Kribbeln auf der Haut bei
diesem höllischen Laut der Zustimmung. Emma schwankte zu ihm
hinüber. Ihre kleinen, zart geschwungenen Lippen streiften sein
Ohr, und sie flüsterte in schnellen Atemzügen: „Dan! Dan! Ich habe
Angst. Diese schrecklichen Kreaturen! Ihre Warnungen! Vielleicht
sollten wir jetzt besser gehen – jetzt!“



Er drückte beruhigend ihren runden Arm. „Keine Sorge, Kätzchen“,
flüsterte er zurück. Doch seine Stimme klang nicht mehr so
selbstsicher wie früher. Was zum Teufel wollten sie ihm damit
sagen? Ein kalter Windhauch fuhr ihm mit eisigen Fingern über die
Stirn. Diese Schreckensmeldungen, die ihm die bleichen Bergsteiger
erzählt hatten, als er vergeblich versucht hatte, Führer zu
bekommen, und über die er sich lustig gemacht hatte! War das etwa
möglich...?



Henry Malmort meldete sich eindringlich zu Wort. Sein rötliches
Gesicht war hochrot. „Oliver Pornic, mein Freund“, sagte er
schockiert, „ich bin überrascht. Genügt es nicht, dass die
ungebildeten Dummköpfe aus den Bergen diese schrecklichen Dinge
über uns erzählen? Müssen wir ihnen auch noch glauben?“



Marie Ferron kicherte teuflisch. „Sie sind wahr, jedes einzelne
Wort.“ Ihr Blick ruhte seltsam hämisch auf Emma. „Und du weißt es,
Henry Malmort. Sieh her!“ Sie streckte einen dünnen Arm zum offenen
Fenster aus, das den Blick über das Tal freigab, und Dan und Emma
drehten sich unwillkürlich um und folgten ihrem anklagenden
Finger.



Die Sonne war ein blutroter, qualvoller Strahl, aufgespießt auf
den schroffen Gipfeln des höchsten Berges. Die Scharte in den
Hügeln glich einem Fluss aus scharlachrotem Feuer. Und dort, auf
halber Höhe des steilen Hangs, klammerte sich wie eine riesige
Fledermaus mit ausgebreiteten schwarzen Flügeln an die bedrohliche
Felswand – was ihren erschrockenen Blicken wie ein düsteres Schloss
erschien, eine Nachbildung der Räuberpaläste der großen Loireherren
aus längst vergangenen Tagen. Seine grauen Mauern waren kahl und
glatt, nur dort, wo winzige, tiefe Schießscharten von den Flammen
der untergehenden Sonne erhellt wurden, blitzte es auf. Dann, noch
während sie mit furchtsamer Faszination starrten, versank die
blutige Kugel hinter dem Gipfel, und die Nacht senkte sich mit
schwarzen Schleiern über das Tal. Das unheilvolle Schloss war
verschwunden, als hätte es nie existiert.



„Das Haus des Meisters!“, rief die alte Hexe mit
zurückgeworfenem Kopf. Dan kam sie plötzlich vor wie eine Hexe mit
Krallen, die vor dem schrecklichen Wohnsitz Satans betete. „Der
große Herr, Guy de Laval! Er, der unsere Vorfahren aus dem schönen
Frankreich in dieses Tal der Verdammten brachte.“ Ihre Stimme wurde
höhnisch, als sie fieberhaft um Dan und Emma herumkrallte. „Fragt
ihn! Fragt den Meister! Er kann euch sagen, ob das, was sie sagen,
wahr ist! Er kann euch sagen, warum es in Montfaucon keine hübschen
Mädchen mehr gibt; warum nur noch Knochen wie ich übrig sind.“ Ihre
Augen funkelten auf Emma. „Fragt ihn, meine Liebe. Er wird es euch
sagen. Ha! ha! ha! ha!“





Ihr Lachen klang wie das Klappern von Kieselsteinen in einem
trockenen Kürbis. Es jagte Dan einen Schauer über den Rücken. Er
umklammerte die Hand seiner Frau fest. Natürlich war das alles
Unsinn. Guy Laval! Er hatte doch Empfehlungsschreiben von Dixon,
dem Präsidenten der Firma. „Er kann dir die Arbeit leicht oder
schwer machen“, hatte Dixon ihm geschrieben. „Er regiert das Dorf;
man könnte sogar sagen, es gehört ihm mit Leib und Seele. Er ist
der Nachkomme des Aristokraten Laval, der seine Bauern mitbrachte,
als die Revolution ausbrach. Ganz normales Feudalzeug, wie man mir
erzählt hat.“



Dan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Malmort war
bereits aufgestanden. Die Röte war aus seinen Wangen gewichen. Sie
waren kreideweiß wie Schnee. Sein glänzender Schnurrbart war zu
einem starren, glänzenden Stab geworden. Seine Augen glichen
gequälten Seen der Angst.



„Marie, bist du verrückt?“, formte er mit den Lippen. „Der
Meister hat überall Augen und Ohren. Wenn er es gehört hätte …“



Die Greisin sackte wie ein geplatzter Ballon zusammen. Sie
kauerte in ihrem Stuhl, Speichel tropfte von ihren gelben Lippen.
„Ich wollte nichts, Herr. Ich schwöre es.“



„Das ist doch Unsinn“, sagte Dan scharf. Wenn diese elenden
Kreaturen ihn verjagen wollten, würde er es ihnen zeigen. „Ich habe
Briefe für Guy Laval. Ich beabsichtige, ihn morgen früh
aufzusuchen.“



Oliver Pornic warf seinen Totenkopf zurück und lachte. Das
schreckliche Geräusch seines Lachens ließ ein teuflisches Tattoo
auf Dans Wirbelsäule vibrieren und entlockte Emma einen leisen
Angstschrei. Der leichenhafte Mann riss den Kopf nach vorn und
verstummte abrupt. In seinen blutroten Augen lag Bosheit und
seltsamer Spott. „Ihr werdet nicht bis zum Morgen warten, um den
Herrn zu sehen. Heute Abend wird er euch auf sein Schloss
einladen.“ Er nickte mit hämischer Zufriedenheit. „Ihr werdet heute
Abend gehen, ihr und eure reizende Frau. Ja, der Herr mag hübsche
Frauen.“



Dan knirschte mit den Zähnen und schwankte nach vorn. Was sollte
dieses grinsende Totenkopfgesicht bedeuten? Unwillkürlich ballte er
die Faust. Emma zupfte verzweifelt an seinem Ärmel. „Dan!“,
flüsterte sie. „Bring mich weg von diesen schrecklichen Leuten.
Bald wird etwas passieren, ich weiß es.“



Doch selbst als er sich ihr zuwandte, krächzte Jean Ferron
heiser: „Was Pornic sagt, stimmt. Der Herr lädt immer Fremde ein –
und junge Mädchen. Mr. Kirkland, um Gottes Willen, gehen Sie nicht!
Erfinden Sie eine Ausrede oder keine, aber gehen Sie nicht!“



Seine verzweifelte Ernsthaftigkeit war unverkennbar. Seine
vollen Lippen zitterten. Sein schwarzer Bart wackelte wie von
Lähmung gelähmt.



„Ich weiß immer noch nicht, warum ich nicht gehen sollte“, sagte
Dan sehr langsam.



„Denn“, rief Henry Malmort, totenbleich, „ist noch nie jemand
zurückgekehrt, nachdem er die Burg des Herrn betreten hat. Da haben
Sie es, Mr. Kirkland: die alberne Legende, die uns die dummen
Bergbewohner hier aufgezwungen haben. Jedes Mal, wenn eine ihrer
Töchter sich verirrte, in eine Schlucht stürzte oder von wilden
Tieren getötet und gefressen wurde, waren es die Männer von
Montfaucon, die das getan haben.“



„Geht nicht! Geht nicht!“, wiederholte Ferron monoton, als
plappere er die Worte nach. Und aus diesem zusammengekauerten Kreis
tierhafter Gesichter und angstverzerrter Münder erhob sich ein
plappernder, grässlicher Chor: „Geht nicht! Er hat Recht. Geht
nicht!“



Die Worte hämmerten wie Hammerschläge auf Dans Bewusstsein ein.
Emmas Finger, fest in seinen, waren eiskalt. Verzweifelt biss sie
sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Dan schauderte,
als er sich im Kreis umsah. Mein Gott! Die Alte hatte recht gehabt.
Es gab keine jungen Mädchen in dieser Gemeinschaft. Männer und
Frauen, uralt und knorrig, Säcke der Verderbnis und des üblen
Gestanks; junge Männer mit schweren, hässlichen, brutalen
Gesichtern – aber nirgends ein junges Mädchen.



Selbst Henry Malmort schwieg in diesem teuflischen Warnchor, als
ob auch er von der allgemeinen Angst infiziert wäre...



Kapitel 2

DER SCHRECKLICHE BOTSCHAFTER KOMMT

Dan fasste sich wieder. Sein Selbstvertrauen kehrte zurück. Er
hatte eine Aufgabe zu erledigen, und aus irgendeinem geheimen Grund
wollten sie nicht, dass er Laval traf. Lavals Hilfe war
unerlässlich. Er grinste. Wollten sie ihn etwa einschüchtern? Das
würde er ihnen zeigen.



Die Tür öffnete sich lautlos. Die Lampen flackerten und
flackerten. Eine beklemmende Stille senkte sich über den Raum. Das
Stimmengewirr verstummte abrupt. Die Kreaturen von Montfaucon
drückten sich an die Wände, ihre Klauen pressten sich gegen die
rauen Kieferndielen, ihre stechenden Augen starrten voller
Entsetzen auf die offene Tür.



Dan wirbelte herum. Ein Schatten schien die Öffnung auszufüllen.
Ein hoher, dünner Schatten ohne Gestalt und Körperlichkeit. Doch
irgendwie fegte ein eisiger Wind durch den totenstillen Raum,
während er spürte, wie etwas mit knochigen Fingern an seinen
Eingeweiden griff. Das Böse war schon zuvor in dem Haus gewesen,
aber nun schien es, als sei der Herr allen Übels unbemerkt
eingetreten.



Dan erhob die Stimme. „Wer ist da?“ Wie seltsam seine Stimme
klang!



Der Schatten bewegte sich. Er nahm nur schemenhafte Züge an, als
er in den Raum – und in das flackernde Licht der Lampen – strömte.
Entsetzen überkam Dan. Die gleitenden Schritte waren auf dem
unbedeckten Holzboden lautlos.



Emma sagte leise: „Oh mein Gott!“ Die Erscheinung schien sie
nicht zu hören. Sie beugte sich wie ein verlängertes Taschenmesser
vor und schnellte zurück, als ob sie auf Federn ruhte. Dan starrte
seinen seltsamen Besucher mit einem Gefühl bedrückender Gefahr
an.



Seine hochgewachsene, hagere Gestalt wirkte unmenschlich. Er
überragte Dan, der selbst gut 1,80 Meter groß war, wie ein
struppiges Schilfrohr über einem Grashalm. Sein unglaublich dünner
Körper – so dünn, dass er keinen Schatten zu werfen schien – war in
die altmodischen Gewänder längst vergangener Zeiten gehüllt.
Zerfetzte Samthosen, dunkel wie geronnenes Blut, lange, vergilbte
Strümpfe an dürren Stöcken, die einst Beine hätten sein sollen;
eine verblichene Weste von seltsamem Muster, aus der eine
schmutzige, altersvergilbte Halskrause hervorquoll, die um seinen
leichenblassen, gräulichen Hals hing. Sein Gesicht, dünn und
langgezogen wie ein unbehauenes Brett, war eine starre, graue
Maske, unbeweglich, ausdruckslos unter einer hohen, haarlosen
Kuppel. Doch was Emma den leisen Ausruf und Dan die zitternde
Vorahnung entlockt hatte, war das schreckliche Mal, das sich in
starrem, entsetzlichem Rot auf seine hohe, erdfarbene Stirn
gebrannt hatte.



Ein dreizackiges Design, dessen Bedeutung furchterregend ist.
Die Lilie!



Selbst Dan spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut beim Anblick
dieses Zeichens. Das Mal, das die alten Henker Frankreichs
unauslöschlich auf Verbrecher gebrannt hatten, für deren Verbrechen
selbst das Hängen oder die Zerstückelung Glied für Glied nicht
ausreichend war!



Der Mann hatte ausdruckslose, glanzlose Augen, die auf Emma
gerichtet waren. Seine fleischlosen Lippen standen offen. „Der
Herr, Seigneur Guy de Laval, Baron von Montfaucon, wünscht die
Anwesenheit der Fremden, Monsieur und Madame Kirkland, um zehn Uhr
in seinem Schlosssaal. Die Kutsche wartet.“



Die Worte der Einladung fielen wie schwere Kugeln in einen
unheimlichen See der Stille und verhallten für immer. Ein
trockenes, erstickendes Flüstern ging durch die Reihen der
Dorfbewohner. Ihre Gesichter wirkten im schwindenden Licht der
Lampen gespenstisch. Ihre Augen spiegelten hilflose Angst wider.
Jemand bekreuzigte sich hastig im dichten Schatten im hinteren Teil
des Raumes. Das Flüstern schwoll zu einem hoffnungslosen Wehklagen
an. „Zu spät! Zu spät! Die Einladung ist da!“



Mit leisen Schritten und gleitenden Händen näherten sie sich der
offenen Tür immer weiter an der Wand entlang und wichen vor dem
fremden Boten zurück, als wäre er der Gesandte des Teufels
persönlich. Einer nach dem anderen, als sie die Tür erreichten,
stürzten sie sich in verzweifelter Eile hinaus in die Nacht.



Dans gespitzte Ohren vernahmen den pochenden Rhythmus ihrer
Flucht durch das lange Tal zu den dick gemauerten Häusern, die ihr
Zuhause waren. Jean Perron, der in seiner Eile stolperte, Oliver
Pornic, der Emmas schlanke Gestalt gierig nachblickte, und Henry
Malmore, der warnend und verstohlen den Kopf schüttelte. Dan und
Emma waren allein im Zimmer, mit dem Boten, der wie Kain ein
Brandmal auf der Stirn trug.



Emma rief mit leiser, erstickter Stimme: „Lass uns nicht gehen,
Dan! Lass uns von Montfaucon umkehren. Ich – ich habe Angst vor
diesem schrecklichen Ort!“



Die hochgewachsene Gestalt stand unbeweglich da, regungslos. Sie
schien den Ausruf des jungen Mädchens nicht gehört zu haben. Sie
wirkte wie eine ausgetrocknete Leiche aus einem alten Grab, die
wartete … wartete …



Montfaucon! Der Name des Dorfes. Kalter Schweiß trat ihm auf die
Stirn. Mein Gott! Dieser Name! Er war ihm vorher nie in den Sinn
gekommen. Montfaucon war ein grausamer französischer Slangausdruck
für den Galgen, das Schafott, an dem verurteilte Verbrecher mit
wippenden Füßen ihren verzweifelten Tanz auf dem Nichts
vollführten.





Für einen Moment versagten seine eisernen Nerven. Wäre er allein
gewesen, hätte es ihn nicht gekümmert, aber Emma, seine geliebte
Frau, erst seit einem Monat verheiratet, das schlanke junge
Mädchen, das er geheiratet und dem er ewige Liebe geschworen hatte,
war mit ihm in diesem verfluchten Tal. Die seltsamen Warnungen
galten ihr. Sie hatte darauf bestanden, ihn auf seinen ersten
Auftrag nach der Hochzeit zu begleiten. Seine gesamte Zukunft hing
davon ab. Er ballte vor Schmerz die Hände. Zum Teufel mit seiner
Zukunft! Sollte der lieben Emma in diesem Teufelsloch etwas
zustoßen, würde er...



„Richten Sie Ihrem Herrn, Guy Laval“, sagte er langsam und sehr
deutlich, „dass wir nicht kommen werden.“



So! Es war raus! Das bedeutete den Verlust seines Jobs, das
wusste er. Dixon hatte ihm eindringlich klargemacht, wie wichtig es
sei, sich bei Laval einzuschmeicheln. Aber es war Emmastraum.
Natürlich waren die Geschichten nichts als Ammenmärchen, aber …



Der Bote stand da, als hätte er nichts gehört. Die schreckliche
Lilie auf seiner Stirn flammte im gelben Licht wie eine frische
Wunde auf. Tonlos wiederholte er: „Die Kutsche wartet.“



Emma drückte sich erleichtert an Dan. Dann stieß sie einen
leisen Schrei aus. Ihr schlanker, jungfräulicher Körper richtete
sich auf. Ihre Augen, die unterschwellige Angst verloren hatten,
blickten weit auf Dans besorgtes Gesicht. Sie wusste, was die
Ablehnung für Dan bedeutet hatte, was sie ihn kosten würde. Ihre
Wangen waren so blass wie frisch gefallener Schnee, doch ihre
Stimme zitterte kein bisschen.



"Du musst gehen, Dan!"



Er blickte voller Erstaunen auf ihre tapfere Schönheit hinab.
Mein Gott, war sie schön! „Aber, Emma, Kätzchen“, flüsterte er, „du
wolltest doch selbst hier weg. Du …“



Sie lächelte ihn an. Er durfte nie erfahren, wie viel Nervosität
sie dieses Lächeln gekostet hatte. „Ich war wohl eine ziemliche
Feigling, nicht wahr, Dan?“, sagte sie fröhlich. „Dass ich mich von
diesen albernen Leuten mit ihrem Gerede so einschüchtern ließ. Aber
es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge. Mr. Dixon selbst hat Ihnen
gesagt, dass Laval ein wichtiger Mann ist. Natürlich müssen wir ihn
aufsuchen, mein Lieber. Wir müssen ja schließlich den Weg dorthin
bedenken. Und ich bin sicher, sein Schloss ist ein ziemlich
interessanter Ort …“



Ihr geschmeidiger, runder Arm ruhte auf seinem. Er war ruhig, so
fest wie die Stimme, die sie mit eiserner Entschlossenheit erhoben
hatte.



Er blickte sie, ganz Mann, verwirrt an. „Aber, Liebling“, begann
er protestierend.



Blitzschnell wandte sie sich dem regungslosen Boten zu. Sie
unterdrückte den Schrei beim Anblick des Boten. „Wir freuen uns,
Euren Herrn, Seigneur Guy de Laval, zu besuchen“, sagte sie mit
klarer, hoher Stimme.



Der hagere Diener, in der Kleidung einer längst vergangenen Zeit
und mit dem unheiligen Mal einer noch älteren Epoche auf der Stirn,
verbeugte sich rostig, sein haarloses Haupt ohne jeden Ausdruck –
als ob, dachte Emma in plötzlicher Panik, er die ganze Zeit mit
unheimlicher Vorahnung gewusst hätte, wie ihre Antwort lauten
würde.



Wortlos drehte er sich um und glitt zur Tür. Kein Laut hallte
durch den totenstillen Raum. Dort verharrte er, den Kopf in einer
seltsamen Geste über die Schulter zurückgeworfen. War da ein kurzer
Anflug von erwartungsvollem Triumph über seine angespannte Maske
hinweggeblitzt? Dan fragte sich das stumpf. Es musste Einbildung
gewesen sein, eine Veränderung der Lichtverhältnisse, denn als er
wieder hinsah, durchbrach nur die furchtbare Lilie die
ausdruckslose Monotonie seiner leichengrauen Züge.





Dan ließ sich von Emma fast mitziehen. Er hätte angesichts ihres
Mutes, angesichts der Tatsache, dass noch eine Aufgabe zu erledigen
war, unendlich erleichtert sein müssen. Es wäre beschämend gewesen,
wenn sie vor vagen Ängsten, vor versteckten Warnungen zurück in die
Zivilisation, zurück nach Dixon, geflohen wären. Das hätte er ihm
nie verzeihen können. Emma, das tapfere Mädchen, hatte ihn davor
bewahrt …



Draußen warf ein schmaler Mondstreifen sein fahles Licht über
das düstere Tal. In seinem gespenstischen Schein zeichnete sich
eine Kutsche ab, riesig, schwarz und länglich wie ein Sarg. Dan
zuckte zusammen. Warum war ihm nur dieser morbide Vergleich in den
Sinn gekommen? Er hatte Bilder solcher kastenartiger Gefährte
gesehen, gefertigt zu Zeiten Ludwigs des Elften. Heutzutage
existierte keines mehr, außer vielleicht in Museen. Und doch hier …
Auch die Pferde … Zwei kohlschwarze, kräftige Tiere mit stygischen,
wallenden Mähnen, die mit den roten, boshaften Augen von Dämonen
blickten.



Dan flüsterte seiner Frau schnell zu: „Emma, es ist noch
Zeit.“



Sie schüttelte den Kopf. Sie musste mutig sein. Dans Zukunft
hing von ihr ab. Der Geist mit dem Kainsmal auf der Stirn stand
bereits an der einzigen Tür mit der gesenkten Stufe – und
wartete!



Sie rannte vorwärts, ohne sich zu trauen zu sprechen.
Geschmeidig sprang sie in den schwarzen Rachen des fremden
Fahrzeugs und beachtete Dans alarmierten Ruf nicht.



Das Innere war muffig und feucht. Ein seltsamer, stechender
Geruch durchdrang alles – ein Geruch, der zugleich fremd und doch
auf abstoßende Weise vertraut wirkte. Er roch wie der Geruch eines
alten, verrottenden Friedhofs nach einem Regenguss, wenn die
blinden Würmer von ihrem grausamen Festmahl heraufkriechen; und er
roch wie Einbalsamierungsflüssigkeit.



Emma drehte sich keuchend um, um sich hinauszustürzen. Sie
brachte es nicht übers Herz. Doch da sprang eine grimmige Gestalt
neben sie herein. Das weiße Mondlicht enthüllte Dans versteinertes
Gesicht; dann verschlang ihn die Dunkelheit. Er saß neben ihr auf
dem harten Holzsitz.



"Dan!", schrie sie hysterisch, "es tut mir leid, aber ich kann
nicht –"



Die Tür schloss sich mit einem unwiderruflichen Knall. Einen
Augenblick lang grinste das leichenhafte Gesicht des Boten mit
seinem schrecklichen Abzeichen durch den kleinen, länglichen Spalt
des fensterlosen Raumes; dann verschwand es. Im nächsten Moment
raste die Kutsche die steinharte Straße hinunter, ruckartig und
federnd hinter den kraftvollen Schlägen der Pferde.



Dan sagte grimmig: „Na gut, Kätzchen. Wir sagen ab.“ Er hob die
Stimme. „He!“, rief er dem unsichtbaren Fahrer zu, der draußen auf
dem Busdach saß. „Halt den Bus an! Wir haben es uns anders
überlegt.“



Doch der Kutscher hörte nichts, oder besser gesagt, er beachtete
es nicht. Das Gefährt raste das Tal hinauf, die Räder knarrten und
ächzten, die Hufe der Pferde hämmerten wie Hämmer auf Ambossen. Dan
rüttelte kräftig an der Tür. Sie ging nicht auf.



„Es – es ist abgeschlossen“, keuchte Emma.



Dans Kiefer verkrampfte sich. Seine Hand griff durchs Fenster
und tastete an der Außenseite der Tür entlang, immer wieder tastend
– während der muffige Geruch stärker wurde und die Geschwindigkeit
zu einem Wirbelwind anschwoll. Dan zog die Hand zurück und sank
gegen die harte Lehne der Couch. Sein Herz hämmerte, und die Adern
auf seiner Stirn traten hervor.



"Na?", rief sie mit belegter Stimme, "warum hast du nicht
–?"



„Es gibt keinen Griff“, antwortete er mit aufgesetzter
Fröhlichkeit. „Muss wohl eine Feder sein, die beim Einrasten
einrastet. Aber das macht nichts.“





Aber es spielte eine Rolle, und zwar eine erschreckende.
Heimlich untersuchte er das Fenster. Es war ein winziges,
längliches Fenster, zu klein, als dass ein Männerkopf, geschweige
denn sein ganzer Körper, hindurchpassen konnte. Er hatte die Tür
mit kräftiger Schulter versucht. Sie war robust und massiv, gebaut,
um den krachenden Schlägen einer Axt standzuhalten. Es gab keine
andere Tür. Sie waren gefangen, hilflose Gefangene dessen, was auch
immer da auf der Kutsche saß.



Er spürte Emmas zitternden, kalten Körper an seinem eigenen. „Es
ist meine Schuld, Dan“, wimmerte sie. „Ich wusste, dass es deinen
Job kostete, und ich – ich –“ Sie stockte und verstummte. Während
er sie im Dunkeln fest umarmte, konnte er eher spüren als hören,
wie sie plötzlich nach Luft schnappte.



"Wa-Was ist das?", keuchte sie.



Er lauschte und hörte nur einen Moment lang das Rauschen des
Blutes in seinen Adern und das dumpfe Klappern der Hufe. Dann hörte
er es...



Etwas bewegte sich lautlos direkt hinter ihm.



Dan wirbelte auf dem Holzsitz herum und schlug mit geballten
Fäusten nach hinten. Seine Knöchel krachte gegen das harte Holz und
drückten sich in blutendes Fleisch. Hinter ihm war nichts als die
unnachgiebige Lehne der Kutsche – und sein Atem wurde lauter, seine
Bewegungen heftiger.



„Es muss draußen sein“, flüsterte Emma hoffnungsvoll. „Jemand
klammert sich hinten an den Bus.“



„Das ist unmöglich“, sagte Dan angespannt. „Es gibt nirgends
einen Ort, an dem man sich festhalten kann. Das Geräusch kommt aus
dem Bus und direkt hinter uns.“



Er wand sich hektisch umher und tastete in der Dunkelheit nach
dem unsichtbaren Passagier, der mit ihnen gefahren war. Immer
wieder strichen seine fragenden Hände über den weichen, zitternden
Körper seiner Frau, während er den Kreis um das Fahrzeug
vollendete. In der engen Kiste befand sich kein anderes Wesen, kein
anderes Ding. Doch selbst während er sich immer weiter im Kreis
drehte, wurde der Lärm lauter – und heißer Atem schien ihre Wangen
zu streicheln.



„Oh Liebling, ich habe solche Angst!“, stöhnte Emma. Ihr
tränenüberströmtes Gesicht presste sich an seine Wange. „Es fühlt
sich an, als ob – als ob der Tod selbst mit uns säße.“



„Unsinn“, versicherte Dan ihr mit einer Herzlichkeit, die er
nicht empfand. Sie hatten nun die Hälfte des Tals hinauf
zurückgelegt. Sie rasten an den dicken Steinmauern von Jean Ferrons
Haus vorbei, dann an Henry Malmorts – und zuletzt an den grauen
Platten von Oliver Pornics Haus.



Er schrie immer wieder, als sie mit donnernden Hufen
vorbeiflohen. Doch niemand hörte ihn, und wer ihn hörte, gab kein
Zeichen. Die festungsartigen Gebäude schimmerten gespenstisch im
fahlen Licht. Ihre Fenster waren leer und augenlos. Nichts regte
sich, nichts bewegte sich. Behausungen der Toten, aus denen alles
Leben geflohen war …



Als er mit zusammengekniffenen Augen durch den winzigen Spalt
spähte und verzweifelt nach einem Weg suchte, das höllische
Fahrzeug zu stoppen, die Tür aufzusprengen – da sah er ihr Ziel.
Sie hatten fast das Ende des Tals erreicht. Hoch oben, steil auf
einem Felsvorsprung thronend, erhoben sich die düsteren,
lichtdämpfenden Zinnen von Guy Lavals Schloss.



Guy de Laval! Mein Gott! Ihm lief es eiskalt den Rücken runter
bei dem Gedanken. Guy de Montmorency Laval war in den alten
französischen Aufzeichnungen der Name des Vaters jenes Ungeheuers
Gilles de Rais gewesen! Der berüchtigte Gilles de Rais, Blaubart
von Frankreich – der auf teuflische Weise Hunderte von Frauen und
Kindern ermordet hatte…!



Er stöhnte auf und stemmte sich mit aller Kraft gegen die
massive Tür der Kutsche. Sie schleuderte ihn heftig zurück, sodass
sein Fleisch Prellungen und seine Muskeln zerrissen. Emma schrie
auf. Schmerz und panische Angst lagen in ihrem scharfen Schrei.



„Emma!“, rief er verzweifelt. „Was ist los?“ Doch es kam keine
Antwort, kein Laut außer dem endlosen Knarren ungefetteter Räder,
harter Pferdehufe.



„Emma! Emma!“ Dan warf sich wie von Sinnen von einer Seite der
schaukelnden Couch zur anderen. Überall stieß er auf harte
Holzwände, die ihn zurückwarfen. Und nirgends war der warme, süße
Körper seiner Geliebten, des Mädchens, das er für immer und ewig zu
beschützen geschworen hatte. Sie war in einem geschlossenen Raum
verschwunden, hinter Wänden, die seinen kräftigsten Bewegungen
widerstanden hatten …



Er schrie, betete, fluchte und tobte. Und die Kutsche fuhr
unaufhaltsam weiter, ohne anzuhalten, schwerfällig die immer
schmaler werdende Straße hinauf, unbeeindruckt von seinem
wahnsinnigen Gepolter, unbeeindruckt von seinen furchtbaren
Schreien nach einer Braut, die für immer fort war...



Seine Augen funkelten, seine Kehle war vom Schreien heiser. Was
war das für ein Geruch? Er kauerte sich wie ein wildes Tier im
Wagen zusammen und schnüffelte. Der Friedhofsgeruch wurde immer
stärker. Sein fauliger Gestank verstopfte seine Nase wie Watte. Er
wurde widerlich süßlich. Ihm wurde schwindelig. Er versuchte, sich
zum Fenster hochzureißen, die Nachtluft einzuatmen, aber seine
Glieder waren seltsam geschwollen und schwer.



Etwas war mit ihm im Bus. Er spürte seine furchtbare Präsenz,
als ein dröhnender Nebel seine Sinne umfing. Dann sah er es
verschwommen, schmerzhaft. Ein grässlicher, formloser Kopf erhob
sich aus dem Nichts neben ihm, eine krallenbewehrte Hand
umklammerte seinen schweren, sinkenden Körper mit eiskaltem Griff.
Das Letzte, was er hörte, oder zu hören glaubte, bevor die Schwärze
ihn überwältigte, war ein leises, unmenschliches Kichern, das aus
unendlicher Ferne zu kommen schien.



Kapitel 3

ZÜCHTE DES MONSTERS

Das Universum war ein gewaltiges Gewirr rotierender Sterne. Dans
Körper schwebte in einer schmerzenden Leere. Dann stieß er gegen
etwas Hartes und Unnachgiebiges. Mühsam öffnete er seine
schmerzverzerrten Augen. Die Luft war kühl, und seine gequetschten
Glieder waren vom Nachttau benetzt. Über ihm versank die schmale
Sichel des Mondes unter einem steinernen Finger. Benommen und noch
immer vom Geruch der Verwesung umweht, rappelte sich Dan auf und
blickte sich müde um.



Er war gestürzt oder geschleudert worden, auf den steinigen
Boden links der Straße. Ein stechender Schmerz entlockte ihm ein
schmerzhaftes Stöhnen. Wie ihm alles wehtat!



Dann wanderte sein Blick zu den kahlen, grauen Zinnen, die fast
direkt über ihm aufragten. Wie eine gigantische Fledermaus, die
sich an den Hang klammerte. Kein Lichtstrahl durchdrang ihre
ausgedehnte Fläche. Dunkel, still, unheilvoll … Doch hinter ihrer
leeren Fassade spürte Dan eine böse Präsenz, die ihn verstohlen
anstarrte.



Seine blutunterlaufenen Augen blickten die Straße hinauf und
hinunter. Keine Spur von dem sargähnlichen Fahrzeug, mit dem sie
gekommen waren, keine Spur von seiner Frau oder dem grauenhaften
Fahrer.



Ihn überkam der Wahnsinn. Er ballte die Faust und schüttelte sie
gegen die finster dreinblickenden Wände. Seine gebrüllten Flüche
hallten donnernd durch das Tal. Doch nichts rührte sich, nichts
bewegte sich...



Dans benebelter Verstand klärte sich allmählich. Er war schwach,
und seine Prellungen brannten wie von feurigen Pfeilen getroffen,
aber sein Gehirn funktionierte wieder. Er presste die Zähne
zusammen vor Schmerz. Emma war ihm entrissen worden, von Mächten
der Finsternis aus der verschlossenen Kutsche gezerrt. Wo war sie?
Was war mit ihr geschehen?



Die erste Frage war leicht. Dort oben, im Schloss von Guy de
Laval, dem Nachkommen des monströsen Gilles de Rais, Blaubart von
Frankreich, lag die Antwort. Die zweite Frage verschloss er in
einem geheimen Winkel seines Gehirns. Er wagte es nicht, daran zu
denken, er wagte es nicht, sie zu beantworten. Das würde nur in den
Wahnsinn führen, unausweichlich, grauenhaft.



Sein geschwollenes, aufgedunsenes Gesicht wurde hart und starr.
Einen Augenblick lang suchte er das Tal ab. Von dort konnte keine
Hilfe kommen. Die Dorfbewohner, von denselben Ängsten geplagt,
kauerten hinter dicken Steinmauern. Komplizen des Meisters,
vielleicht; in schrecklicher Furcht vor ihm, gewiss. Fünfzehn
Meilen unberührter Wald trennten ihn vom nächsten Dorf. Wenn Emma
noch lebte – er schluckte vor Schmerz –, musste er sofort
handeln.



Seine Augen verengten sich. Die Knöchel seiner Hände traten weiß
und knochig durch das zerschundene Fleisch hervor. Er musste allein
gehen – ein einzelner Mensch, benommen von Schmerz und
Verletzungen, der gegen die gewaltigen Festungsmauern der Burg
ankämpfte und seine kümmerliche Kraft gegen die dunklen Mächte
einsetzte, die darin lauerten.



„Emma!“ Seine blutenden Lippen flüsterten den Namen. „Ich
komme!“



Seine müden Glieder schleppten ihn die Straße hinauf zu der
Schlucht im Gebirge, durch die die Straße führen sollte. Doch daran
dachte Dan jetzt nicht. Seine ganze Kraft war auf die schreckliche
Herausforderung der Felswände über ihm konzentriert. Auf dem
höchsten Punkt des Passes verengte sich die Straße und schlängelte
sich plötzlich wieder den Berg hinauf. Der Anstieg war steil, sein
Körper schmerzte und er war erschöpft, doch keuchend kämpfte er
sich den gewundenen Pfad hinauf.



Was geschah mit Emma?



Der finstere Gedanke hatte alle Fesseln gesprengt und sein
Gehirn mit übermenschlicher Qual überflutet. Gott! Lass mich zuerst
dort ankommen! Oder lass sie lieber sterben, als...





Das Schloss ragte direkt vor ihm auf und versperrte ihm den Weg.
Sein panischer Blick huschte über die hohen Mauern. Sie erstreckten
sich zu beiden Seiten der Straße entlang unüberwindbarer Klippen,
dreißig Fuß hoch, glatt, grau, höhnisch – nirgends ein Halt, nicht
einmal für eine Eidechse.



Ein riesiges, mit Palisaden versehenes Tor stand zur Straße hin.
Seine massiven Balken hätten einem Rammbock standgehalten. Ein
großer eiserner Türklopfer, der schwach weiß schimmerte, als ob er
geisterhaft phosphoreszierte, hing in Reichweite. Dan spürte, wie
sich ihm die Haare aufstellten, als er sah, dass der Türklopfer die
Form eines grinsenden menschlichen Schädels hatte …



Mein Gott im Himmel! Was für teuflische Wesen lauerten da
drinnen, dass sie sich an solch grauenhaftem Treiben ergötzten? Was
konnte seine kümmerliche Kraft gegen sie und ihre finsteren Mächte
ausrichten? Doch Dan war jenseits von Vernunft und Verstand. Die
gequälte Vision seiner Frau, ihr schöner Körper wand sich in den
Fängen unbeschreiblicher Kreaturen, die irgendwo hinter diesen
Toren seinen Namen schrie, trieb ihn in rasende Wut. Er stürmte zum
Tor und packte den makabren Türklopfer mit beiden Händen. Das
Klirren von Eisen auf Eisen hallte durch die Hügel. Einmal, zweimal
und wieder.



Die Echos verstummten. Die grauen Wände blickten ihn höhnisch
an, und die dunkle Nacht schloss sich mit noch finstererem Spott um
ihn. Doch von innen kam keine Antwort; kein Zeichen, dass sein
lautes Geschrei gehört worden war.



Dan blickte wütend nach oben. War es Einbildung, dass er
rotgeränderte Augen sah, groß wie Untertassen, die ihn mit
gesichtsloser Heimlichkeit von der obersten Zinne herab anstarrten
und seinen Schmerz verhöhnten?



Wutentbrannt schlug er mit bloßen Fäusten gegen das Holz.
„Auf!“, formte er immer wieder mit den Lippen, ohne zu merken, dass
er schrie, ohne die blauen Flecken an seinen Händen zu spüren. Emma
war drinnen und rief, rief …!



Er hob die Faust zu einem letzten verzweifelten Schlag. In
diesem Moment bewegte sich das Tor. Unmerklich, langsam, erst einen
Spalt breit, dann immer weiter. Hinter den mächtigen Balken
herrschte Stille. Doch Dan war sich sicher, das angestrengte Atmen
derer zu hören, die nach Heimlichkeit strebten.



List hatte den Wahnsinn in seinem Kopf verdrängt. Also das
war's? Die Schergen des Dämonenmeisters hatten sich hinter dem Tor
versammelt und warteten auf sein ahnungsloses Erscheinen.



Er würde es ihnen zeigen. Er wich einen Schritt zurück und
ballte die Fäuste. Sobald die Barrikade weit genug aufsprang, würde
er mit wild um sich schlagenden Fäusten hineinstürzen. Der
plötzliche Ansturm würde sie aus dem Gleichgewicht bringen. In
einer wilden, reißenden Sekunde wäre er durch. Dann...



Er beugte die Schultern vor, bereit für den erwarteten Ansturm.
Sobald das Tor weit genug geöffnet war, konnte ihn nicht einmal
mehr eine Armee der Verdammten aufhalten. Da! Noch ein paar
Zentimeter und...



Ein hoher, dünner Schatten glitt lautlos über die Straße. Seine
körperlose Gestalt erzeugte keinen Laut auf dem durchnässten Boden.
Einen Augenblick lang zitterte er hinter Dans geduckter Gestalt und
verdeckte die Sterne. Die Barriere war nun fast breit. Ein
unbeholfenes Geräusch drang von innen. Dan spannte sich an, bereit
für seinen verzweifelten, wahnsinnigen Sturz. Der Schatten dehnte
sich aus. Etwas pfiff durch die widerstandslose Luft nach unten. Zu
spät spürte Dan die Bewegung, riss sich zur Seite und herum. Die
Seite seines Kopfes explodierte. Eine stahlharte Hand grub sich in
sein Fleisch und zerrte ihn nach vorn. Er stürzte … stürzte ins
Nichts.



Ein grünliches Licht umspielte Dans schmerzgeplagte Augen, als
er sie langsam öffnete. Das smaragdgrüne Leuchten durchdrang den
gesamten Raum und dehnte sich unvergleichlich darüber hinaus
aus.



Dan hob den Kopf. Er fühlte sich bleiern an, doppelt so groß wie
sonst. Stechende Schmerzen durchzuckten seinen spaltenden Schädel
und umhüllten seine Glieder wie ein Feuerball. Wie lange war er
bewusstlos gewesen? Wo war er?



Benommen blickte er sich um. Langsam nahm der Raum Gestalt und
Proportionen an. Grünes Licht umspielte die grob behauenen Steine
an allen Seiten. Die Holzbalkendecke war niedrig und bedrückend. Am
anderen Ende stand eine große, glänzende Stahlfigur,
überlebensgroß. Sie lehnte aufrecht an der Wand, die metallene
Verkörperung einer übermenschlichen Frau. Ihre massigen
Gesichtszüge waren in ihrer Ruhe erschreckend starr. Ihre listig
eingeschnittenen Augen schienen Dans Seele mit einer
nicht-irdischen Boshaftigkeit zu durchdringen. Die grünen
Lichtwellen färbten ihre Züge mit kalter, unpersönlicher
Boshaftigkeit. Dan schauderte und wandte den Blick ab. Es gab
nichts anderes in dem Raum – nur ihn und diese unmenschliche
Metallfrau.



Dan versuchte, seine Gliedmaßen zu bewegen. Dolche durchbohrten
seine Seiten. Er stöhnte auf und fiel zurück. Seine Beine und Arme
waren von Stahlklammern umschlossen, die fest an in die Felswand
eingelassenen Stahlringen befestigt waren.



Es war ein Verlies – zweifellos unterirdisch. Er erinnerte sich
nun an diesen hohen, dünnen Schatten, das herabstürzende Geschoss.
Der Kutscher von Guy Laval! Er musste tief in den Eingeweiden der
Erde liegen, in einer vergessenen unterirdischen Kammer des
Schlosses, wo seine Schreie und Qualen niemals von der Außenwelt
gehört werden konnten. Er war in die Falle getappt. Kaltes
Entsetzen überkam ihn mit eisigem Schweiß, nicht um seiner selbst
willen – Dan Kirkland fürchtete den Tod nicht –, sondern um Emma,
seine Frau!



Sie musste irgendwo darin sein, vielleicht nicht weit von dem
Ort entfernt, wo er eingemauert war. Doch er war hilflos,
gefesselt...



Kapitel 4

"ICH BIN DER MEISTER!"

Er erinnerte sich vage daran, einst den Bericht über den Prozess
gegen jenen Unhold aus dem 15. Jahrhundert gelesen zu haben. Die
Geschichten, die zitternde Elende vor den Herren der Inquisition
geschworen und bezeugt hatten. Schon damals waren ihm die
gedruckten Worte vor Augen gestanden, und er hatte das Buch mit
schauderndem Entsetzen zugeklappt.



Es gab ein knirschendes Geräusch. Sein Blick heftete sich an die
gegenüberliegende Wand, nahe der Statue der Unterweltgöttin. Die
Wand schwang an rostigen Scharnieren nach innen. Ein grüner Schein
tauchte einen langen Gang in ein trübes, gespenstisches Licht.
Etwas bewegte sich mit bedächtigen Schritten hindurch.



Die sich nähernde Gestalt hielt inne, dann kam sie wieder.
Langsam schritt sie durch die Geheimtür hinaus in den Kerker.



Dan stieß einen erstickten Schrei aus. Der Raum schwankte und
wankte vor seinen Augen. Der Schlag auf den Kopf, die schmerzenden
Wunden an seinem ganzen Körper hatten ihn in ein Delirium
versetzt.



Die Gestalt kam näher, so nah, dass sie kaum noch eine Handbreit
von seinem zuckenden Körper entfernt war. Dort blieb sie
unbeweglich stehen und blickte ihn an.



Emma! Seine Braut seit einem Monat! Das Mädchen, das er für
immer verloren glaubte!



Sie stand still vor ihm und blickte ihn neugierig an. Er schrie
ihren Namen. „Emma! Gott sei Dank! Einen Moment lang dachte ich
schon …“ Er verschluckte sich an den Worten.



Sie gab keine Antwort. Er wirbelte herum und blickte ihr ins
Gesicht. Eine unbeschreibliche Furcht ergriff ihn, während er
verzweifelt versuchte, jedes einzelne Merkmal zu deuten. Es waren
die Züge seiner Frau, doch die Sanftmut, die Wärme menschlichen
Verständnisses, waren verschwunden. Kein Licht erhellte den leeren
Blick ihrer Augen.



Dan rief ihren Namen flehend, schrie die kleinen, vertrauten
Worte heraus, die nur sie beide kannten. Vielleicht würden sie
diesen unmenschlichen, erstarrten Blick durchdringen. Doch die
Zärtlichkeiten prallten von den Wänden ab, kehrten irgendwie
unrein, irgendwie obszön zu ihm zurück. Und die ganze Zeit stand
das Mädchen, das er liebte und das ihn geliebt hatte, ruhig und
unbeweglich da, wie ein lebloser Stein.



Eine Stimme unterbrach seine verzweifelten Bitten. Sie war
glatt, weltgewandt und kalt vor Spott.



„Es ist schade, dass sie ihren Mann, den sie durch die Ehe
verbunden hat, so schnell vergisst, nicht wahr? Aber so, mein
Freund, ist nun mal das verfluchte Geschlecht.“



Dan wand sich in seinen Ketten. Lautlos hatte sich die Wand fast
neben ihm geöffnet, und eine Gestalt war hindurchgetreten. Mit
einem heiseren Schrei taumelte Dan gegen den Stein. Es war
furchterregend, es war grauenhaft. Ein schwarzer Umhang hüllte die
bedrohliche Gestalt ein. Darauf, in scharlachrotem Licht wie frisch
vergossenes Blut, waren seltsame und abscheuliche Formen und
Gestalten zu sehen. Formen aus einer finsteren und schrecklichen
Kabbala, Gestalten, die von grausamer Nekromantie erfüllt waren.
Und auf seinem Kopf, sein Gesicht in einem furchterregenden
Geheimnis verbergend, saß eine spitz zulaufende Kapuze von
blutroter Farbe.



"Guy Laval!" Dan spürte, wie ihm der Name über die Kehle
riss.



„Ich bin der Herr!“, sprach die Gestalt mit der Kapuze.
„Willkommen in meinem Reich.“ Er kicherte unheilvoll. „Meine
Einladungen werden nie abgelehnt. Seht, mein Diener, jener mit dem
französischen Mal auf der Stirn, enttäuscht nie.“ Er wandte sich ab
und gab den Blick auf die leichenblassen Züge des Höllenboten frei.
Die Lilie loderte auf der grauen, straffen Haut mit grässlichen
Flammen. Der hagere Mann öffnete seine leichenblassen Lippen. Ein
zufriedenes Kichern entfuhr ihm.



„Und Eure bezaubernde, liebliche Dame“, fuhr der Mann mit der
feuerroten Kapuze fort. Sein Ton wurde hart, rau vor boshafter Wut.
„Ein weißgetünchtes Grab, mein Freund. Äußerlich schön, innerlich
verrottet. Sie sind alle eins. Ihr solltet mir dankbar sein, mein
lieber Herr, dass ich Euch für immer von diesem Dämon der Täuschung
und des Abscheus befreit habe.“



Emma hatte sich nicht bewegt. Sie schien wie angewurzelt. Ihr
Gesicht war ruhig und kühl, und ihr Blick war auf ferne Dinge
gerichtet.



Dan spürte einen Stich des Entsetzens. Welcher Zauber war auf
seine Frau gelegt worden?



Die Schlitze in der Kapuze schossen ihm finstere Blitze
entgegen. Sie ist eine Frau – eine Frau – eine Frau; das genügt, um
sie für alle Ewigkeit zu verdammen. Ich hatte einst eine Frau,
genau wie sie. Jung und schön, voller Honig und Süße. Was tat sie?
Sie verließ mich; sie floh heimlich mitten in der Nacht – mit einem
anderen Mann. Verdammt sollen sie beide – und in der Hölle
verrotten!“ Seine schwarz behandschuhten Hände wanden sich wie
zuckende Schlangen. „Eines Tages werde ich sie überraschen, und
dann – und dann …“ Seine Stimme erstickte vor knurrendem Hass. Dann
hielt er inne, verbeugte sich höflich und fuhr mit einem
blitzartigen Stimmungswechsel fort: „In der Zwischenzeit tue ich
mein Bestes, andere Jungfrauen zu erobern, so lieblich sie auch
war, und sie meinen Mitmenschen aus dem Weg zu räumen.“





Dans Blut gefror in den Adern. Er wusste, was Emma jetzt
bevorstand. Ein Perverser, ein Wahnsinniger, der die Frauen
verachtet hatte und in den Mauern seines Schlosses grausame Rache
an jenen übte, die unglücklicherweise in seine Fänge geraten waren.
Weil es keinen anderen Ausweg gab, versuchte er ein letztes,
verzweifeltes Flehen.



„Lass sie gehen. Sie ist anders. Sie hat nie getäuscht…“



„Du bist ein Narr“, knurrte die verhüllte Gestalt. „Du trägst
deine Hörner und rühmst dich deines Gehörns. Aber genug! Die Zeit
drängt! Frau, komm her.“



Emma schien aus einer Trance zu erwachen. Ihr Blick hob sich
unterwürfig zu der gedämpften Gestalt. Leicht schwankend ging sie
auf ihn zu.



„Geh nicht, Emma!“ Dan schrie.



Doch sie hörte nicht, oder, obwohl sie hörte, gehorchte sie
nicht. Der Teufel kicherte und sagte etwas zu dem Mann mit dem
Kainsmal. Der langgestreckte Bote grinste höhnisch und nickte. Er
stürzte sich auf das wehrlose Mädchen und riss es mit seinen
krallenbewehrten, knochigen Fingern auf. Ein reißendes Geräusch
ertönte. Die dünne Seide ihres Kleides zerriss. Ein weiterer Hieb
seiner lüsternen Hand, und sie erschien in herrlicher Nacktheit bis
zur Taille. Ihr festes, glattes Fleisch glänzte warm im lasziven
grünen Licht. Ihre wohlgeformte Gestalt war atemberaubend schön.
Doch sie schien es nicht zu wissen, nicht zu verstehen. Sie stand
da wie zuvor, unterwürfig, wartend, ohne Scham, ihre Züge wie aus
Marmor gemeißelt.



Dan geriet in Raserei. Er fluchte und drohte, schrie und betete;
er rammte seinen schmerzenden, gequälten Körper gegen das harte,
unnachgiebige Metall.



Der Bote schlich sich an das Mädchen heran, sein längliches
Gesicht von lüsterner Wut verzerrt. Langsam strichen seine grauen
Finger über ihre Nacktheit. Emma zuckte nicht einmal, sie rührte
sich nicht, als ob sie diese widerliche Berührung gespürt hätte.
Dan war ein knurrendes, rasendes Tier. Das Blut kochte in seinem
Kopf und breitete sich wie ein Feuerschleier über seine Sinne
aus.



„Genug davon!“, rief der Herr mit kalter, scharfer Stimme. Der
hagere Mann zuckte zusammen wie ein geprügelter Hund. Er taumelte
in eine Ecke zurück, wimmerte und jammerte mit unterdrückter Angst.
Seine stechenden Augen verschlangen den schönen Körper, aus dem er
vertrieben worden war.



Die verhüllte Gestalt kicherte erneut. Es war kein freundliches
Kichern. „Dummkopf! Nach all meinen Lehren willst du immer noch
ihre abscheuliche Schönheit berühren. Nur so kann man mit ihnen
umgehen.“



Er zog unter seinem Gewand eine lange Bullenpeitsche hervor. Sie
zischte mit einem grauenhaften Geräusch durch die Luft und sauste
über die nackten Schultern des Mädchens. Als sie von dem
zitternden, gequälten Fleisch wegglitt, bildete sich an ihrer
Stelle eine lange, rote Strieme zu einem wulstigen Hügel. Emma
taumelte, fing sich wieder. Ein stummer Schrei entfuhr ihren
Lippen.



Die Peitsche sauste erneut herab. Sie versank fast unsichtbar in
der festen, nackten Schulter, die sich wie ein lebendiges Wesen
zusammenrollte. Die gebrandmarkte Vogelscheuche kauerte in ihrer
Ecke, leckte sich die Lippen und wimmerte vor ungestillter
Begierde. Blut spritzte, als der grausame Riemen erneut
hochschnellte. Der Unmensch trat mit einem grässlichen Kichern
vor.



Dan stürzte sich so weit auf ihn, wie es seine Ketten zuließen.
Seine krallenartigen Finger streckten sich verzweifelt aus. Sie
berührten den Saum der Robe des Folterers. Wilde, schreckliche
Schadenfreude erfüllte den jungen Ingenieur. Dies war seine größte
Chance. Wenn er das Monster in Reichweite seiner greifenden Hände
ziehen konnte, mit welch rasender Freude würde er diesen
abscheulichen Dämon vernichten!



Seine Fingerspitzen schnappten wie Stahlfedern auf dem groben
Stoff des Gewandes. Mit wilder Heftigkeit riss er daran. Ein
heiserer Schrei der Angst ertönte. Die Gestalt mit der Kapuze
taumelte und rang nach dem Gleichgewicht. Der Rausch des Wahnsinns
durchströmte Dan. Er zerrte mit all seiner Kraft. Er war nun mehr
als sterblich; er war ein Riese in seiner hasserfüllten Wildheit.
Die verhüllte Gestalt schrie erneut auf, diesmal ein Schrei des
Entsetzens. Er stürzte!





Schon jetzt konnte Dan in Erwartung die Luftröhre durch den sich
um ihn legenden Mantel spüren, wie sie zwischen seinen
angestrengten Händen mit einem schrecklichen Geräusch
knirschte.



Etwas Langes und Dünnes schoss durch den Raum. Sein dünnes
Knurren erfüllte das Verlies mit grauenhaften Geräuschen. Die Lilie
auf seiner Stirn war blutrot, als eine Skeletthand hervorschnellte,
um den taumelnden Meister aufzufangen. Ein heftiger Ruck nach
hinten, und die vermummte Gestalt war frei.



Der Meister richtete sich auf und riss mit einem Wutschrei das
Pferd herum. Die riesige Peitsche beschrieb eine Schlangenlinie
durch die Luft und sauste mit verheerender Wucht auf Dans
ungeschütztes Gesicht herab. Das Fleisch riss auf, als hätte eine
Messerklinge herabgesaust. Blut strömte aus seiner Wange.



„Ich wollte dich befreien!“, heulte der schwarz gekleidete Mann
wütend. „Aber jetzt …“ Sein Blick wanderte zu Emmas halbnackter
Gestalt, die sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte. Dann fiel
sein Blick auf die metallene Figur in der Ecke.



Als der Meister wieder sprach, war seine Stimme sanft und fast
seidenweich. „Nun habe ich andere Pläne mit Euch, mein lieber Herr.
Ich bin überrascht, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe.
Es wird exquisit sein – eine angemessene Vergeltung für Eure
Kühnheit, mich anzugreifen. Eure Frau, meine gute Freundin, wird
das ahnungslose Werkzeug Eurer Folter sein. Dann auch sie … Aber
genug. Wir müssen fortfahren. Stephan!“



"Ja, Meister!" Der leichenhafte Bote trat erneut vor.



"Bringt diesen Narren in die süßen Umarmungen der Eisernen
Jungfrau!"



Bevor Dan, der vor Schmerzen stöhnte, wusste, was geschehen war,
waren seine Fesseln von den Wandringen gelöst worden, und er wurde
wie ein Sack Mehl über den steinigen Boden geschleift.



Dann tauchte die metallene Frau vor ihm auf. Glänzend, riesig,
ihr Gesicht kalt und gnadenlos in dem seltsamen grünen Licht. Dan
spürte, wie er auf die Beine gerissen wurde. Er schwankte unsicher,
die Beine aneinandergekettet, die Hände steif in den Stahlreifen
gefangen.



Kapitel 5

IN DEN KUPPLUNGEN DER EISERNEN MAIDEN

Welche grauenhafte Folter erwartete ihn und Emma? Was war diese
böse, überlebensgroße Göttin? Seine Gedanken irrten wirr umher. Wie
hatte der Teufel im kabbalistischen Gewand sie genannt? Die Eiserne
Jungfrau?



Jetzt wusste er, was es war … die grausamste Foltermethode der
spanischen Inquisition. Der entsetzliche, qualvolle Tod, der seine
Opfer zunächst in den Wahnsinn trieb und die Verliese mit
unmenschlichen Schreien erfüllte.



Der Meister verbeugte sich spöttisch. „Ehemann und Ehefrau
trennen sich ohnehin bald genug“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ich
möchte Ihnen die letzten Augenblicke ihrer Gesellschaft nicht
vorenthalten. Mehr noch, sie wird sich um Sie kümmern. Ihre zarten
Hände werden den Mechanismus betätigen, langsam, langsam. Es wird
ein seltsamer und ungewohnter Anblick sein, nicht wahr? Eine
Ehefrau, die die Umarmungen einer anderen Frau mit ihrem Mann
duldet, ja, sie sogar fördert. Aber, wie ich Ihnen schon sagte, so
sind Frauen nun mal.“



Und sein Lachen steigerte sich zu einem teuflischen Vergnügen.
„Na schön, Stephan!“



Es surrte. Der stählerne Körper der Jungfrau öffnete sich
langsam und klaffte vor ihm mit schrecklicher Einladung. Im Inneren
war sie eine leere Hülle, und Reihen über Reihen nadelspitzer
Stacheln glänzten boshaft.



Er wehrte sich mit aller Kraft, doch in seinen Fesseln war er
Stephan nicht gewachsen. Langsam, unaufhaltsam, wurde sein Körper
in die schreckliche Vertiefung gestoßen. Das surrende Geräusch
begann von Neuem. Die beiden Seiten der Jungfrau schlossen sich
langsam, bis sie halb geschlossen waren. Dan stieß sich in einem
letzten verzweifelten Versuch heraus und kam mit einem
markerschütternden Schmerzensschrei abrupt zum Stehen. Die scharfen
Stacheln hatten seine Seite durchbohrt. Heißes Blut ergoss sich
über das reißende Eisen.





Er zuckte zurück, zitternd vor Schmerz, und hielt sich steif
aufrecht. Es war ein teuflischer Plan. Die Vorderseite der Jungfrau
war an einem etwa acht Zentimeter breiten Schlitz geöffnet. Durch
diesen konnte er in die Kammer sehen. Die durstigen Stacheln
umschlossen ihn dicht und drückten an jeder Stelle auf sein zartes
Fleisch. Die geringste Bewegung, und die Nadelspitzen würden seine
Haut zerreißen. Doch sobald die Seiten der Jungfrau auch nur ein
wenig zusammengedrückt wurden, würde jede rasiermesserscharfe Kante
sein Blut trinken.



Stephan arbeitete schnell. Dans Ketten fielen ab. Sie wurden
nicht mehr benötigt. Er war fester gefesselt als je zuvor.



„Und nun“, sagte der Meister sanft, „die letzte zarte
Berührung.“ Er streckte einen schwarz gekleideten Arm aus und
ergriff Emmas Handgelenk. Das halbnackte Mädchen folgte ihm
unterwürfig. Ihr Blick wich nicht von seinem festen Blick.



Er führte sie zu der Mauer nahe der schrecklichen Jungfrau, die
ihren Mann umschloss. „Sieh nur, mein Kind.“ Er zwang ihre steifen
Finger auf einen Hebel, der aus dem Stein ragte. „Drück ihn langsam
herunter, ganz langsam. Denk dran, ganz langsam.“ Er war wie ein
Lehrer, der ein Kind unterweist.



Zu Dans Entsetzen sah er, wie ihre Hand nach unten drückte.



„Emma, Liebling!“, schrie er in furchtbarer Qual. Das süße
Mädchen, das seine Frau gewesen war, das liebevoll in seinen
sehnsüchtigen Armen gelegen hatte, war das unwissende,
hypnotisierte Werkzeug seines Wahnsinns und seines Todes…!



Schon jetzt stachen die empfindlichen Punkte tausendfach in
seine Haut. Er stand so steif wie möglich da und wagte nicht einmal
zu atmen. „Emma, hör auf!“, flehte er. „Es ist Dan, dein Mann, den
du so quälst!“



All seine Bitten und Flehen konnten ihren benebelten Geist nicht
erreichen. Ihre Hand drückte beharrlich auf den Hebel, gehorsam dem
Meister, der sie betäubt und hypnotisiert hatte.



Die Nägel gruben sich tiefer. Millionen stechender Schmerzen
durchfuhren seinen Körper. Der Schweiß rann ihm von der gequälten
Stirn und vermischte sich mit dem immer stärker werdenden,
süßlichen Blut. Immer tiefer, unerbittlich, in kaum wahrnehmbaren
Schritten.



Draußen beugten sich der verhüllte Meister und der Bote mit dem
Satansmal näher, begierig darauf, nicht die geringste Regung des
Leidenden zu verpassen. Stephans graue Nasenflügel weiteten sich,
als schnüffelte er den widerlichen Geruch von Blut und Folter ein.
Hinter den Schlitzen seiner purpurroten Kapuze blitzten die Augen
des Meisters wild und von gierigem Wahnsinn erfüllt auf.



Plötzlich rutschte Emmas Hand ab. Der Hebel schnellte schwer
nach unten. Die Stacheln bohrten sich mit rasender Gier in die
Wunde. Ein qualvoller Schauer durchfuhr Dans aufgespießten Körper.
Die Qualen der Verdammten trafen ihn. Ein markerschütternder Schrei
entfuhr seinen blutigen Lippen und hallte donnernd durch das
Verlies.



Emmas Hand sank wie ein bleiernes Gewicht an ihre Seite. Ein
Schauer lief ihr über den schönen Körper bei diesem schrecklichen,
animalischen Geräusch. Sie drehte den Kopf. Ihre Augen waren weit
aufgerissen, ihre Lippen leicht geöffnet. Etwas kämpfte in der
Tiefe, etwas, das verzweifelt nach oben drängte. Dann,
blitzschnell, klärte sich ihr Blick. Entsetzt starrte sie auf ihre
halbnackte Gestalt hinab und wandte sich rasch der noch offenen
Eisernen Jungfrau zu. Darin sah sie die ohnmächtige, gequälte
Gestalt ihres Mannes, sah das helle Blut, das in matten Spritzern
auf den Boden tropfte …



Sie schrie auf. Ihre Hand schnellte hoch.



„Haltet sie auf!“, kreischte der Meister.



Stephan sprang vor. Blitzschnell reagierte Emma. Ihre schlanken
Finger umklammerten den Hebel und rissen ihn nach oben. Im nächsten
Moment war der Todesbote bei ihr und zerrte sie fort.





Dan, ohnmächtig geworden und von tausend Spießen aufgespießt,
wusste zunächst nicht, was geschehen war. Der furchtbare Druck
hatte sich irgendwie gelöst, die unzähligen Flammen hatten sich mit
einem saugenden Geräusch zurückgezogen; der schmale Spalt vor ihm
war plötzlich weit geöffnet.



Wie im Traum sah er den vermummten Folterer, der nach dem Hebel
griff.



„Dan! Dan!“, rief seine Frau.



Er sprang aus dem schrecklichen Mädchen hervor wie ein Blitz,
direkt auf den Mann zu, dessen sabbernder Mund nahe an den
abgewandten Lippen des Mädchens war.



Er traf ihn wie ein Stein aus einer Schleuder. Mit wild
fuchtelnden Fäusten und hasserfüllten Augen rammte er ihn. Stephan
taumelte zurück. Emma entglitt ihm und fiel ohnmächtig zu Boden.
Plötzlich blitzte ein Messer in der hageren Hand des Kutschers auf.
Die Lilie leuchtete grün im gespenstischen Licht. Knurrend stürzte
er sich vorwärts und schlug zu. Dan wich aus. Die scharfe Klinge
schnitt ihm in die Seite. Dann schnellte seine Faust fast vom Boden
hoch.



Das ganze Leid, die ganze Qual dieses schrecklichen Abends,
verdichtete sich in diesem Schlag. Er traf den monströsen Mann
mitten aufs Kinn. Ein widerliches Knirschen ertönte. Der längliche
Kopf schnellte mit einem seltsamen Ruck zurück. Ein Ausdruck
grauenhafter Überraschung breitete sich auf den leichengrauen Zügen
aus. Er fiel rückwärts, sein Kopf drehte sich unter ihm, als er auf
den Boden aufschlug. Ein Schauer durchfuhr seinen knochigen Körper.
Dann war er still. Sein Genick war gebrochen.



Dan wirbelte herum – aber es war zu spät.



„Bleib stehen.“ Die Stimme des Meisters war sanft und
kultiviert. Die schwarze Mündung eines Revolvers war genau auf Dans
Herz gerichtet. Sie lag ruhig in der schwarz behandschuhten Hand
des Nachfahren von Gilles de Rais.



Dan sank verzweifelt zusammen.



„Eigentlich sollte ich Euch danken“, schnurrte der Herr.
„Stephan hatte schon angefangen zu murren. Er hatte gedroht, alles
zu verraten, wenn ich ihn nicht anständig behandele. Ihr habt mir
die Mühe erspart, ihn loszuwerden. Aber nun, mein lieber Herr,
müssen wir mit der Komödie fortfahren. Ich werde sie diesmal
allerdings etwas verfeinern. Eure liebliche Frau soll sich den
kalten Umarmungen des Mädchens ergeben – und Ihr sollt
zusehen.“



„Es gibt keinen Teufel in der ganzen Hölle, der so verkommen ist
wie du“, presste Dan hervor. Er stand auf den Zehenspitzen, bereit
für einen letzten verzweifelten Versuch.



„Rühr dich nicht!“, sagte der Mann mit der Kapuze scharf. „Ich
schieße, um dich zu töten!“



Dan lachte. Es war ein furchterregendes, unmenschliches Lachen.
Dann stürzte er sich vorwärts, wie eine Katze, die Krallen
ausgefahren. Wenn er dieses verdammte Monster doch nur erreichen
könnte, bevor die Kugel ihm das Leben ausriss, wenn seine Hände
doch nur den Hals hinter den dämpfenden Falten fassen könnten.



Ein schwarzer Finger umklammerte den Abzug. Dan schwebte in der
Luft. Ein widerliches Gefühl überkam ihn. Die Kugel würde ihn zu
Boden reißen, bevor er den Mann erreichen konnte.



Der Kerker war erfüllt vom ohrenbetäubenden Lärm und dem
stechenden Geruch von Schießpulver. Dan spannte sich an, als die
Kugel durch die Luft zischte. Aber was –?



Die Gestalt mit den kabbalistischen Zeichen schien zu schwanken.
Die Pistole glitt aus ihren kraftlosen Fingern. Dann sackte sie in
einem Knäuel wirbelnder Gewänder zusammen, genau in dem Moment, als
Dans fliegender Körper über der Stelle aufschlug, wo er gestanden
hatte.





Dan rappelte sich verdutzt auf und sah einen Mann am Eingang des
Durchgangs stehen. In seiner Hand hielt er eine noch rauchende
Pistole. Er war klein, elegant und überaus höflich.



Er steckte seine Pistole ein und verbeugte sich höflich. „Ich
verstehe, Mr. Kirkland, ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.
Und Mrs. Kirkland …“ Sein Blick fiel auf den halbnackten Körper des
Mädchens. Sie bewegte sich unruhig und stöhnte. Er wandte den Blick
diskret ab.



Der Mann verbeugte sich erneut. „Mein Name, mein Herr, dürfte
Ihnen nicht unbekannt sein. Ich bin Guy de Laval.“



"Laval!" Und explodierte.



Der Burgherr lächelte bitter. „Das dachten wohl alle. Mein Name
wurde für schreckliche Zwecke missbraucht.“ Geschmeidig ging er auf
den Teufel zu, der sich selbst als Meister bezeichnet hatte. Er
riss ihm die blutrote Kapuze vom Kopf.



Dort, mit verzerrten Lippen und leeren, perlenartigen Augen,
starrte ihn Henry Malmort an! Sein rötliches Gesicht war grau vor
Todesbleiche, sein glänzender Schnurrbart steif vor Schaum.



Dan zögerte und setzte sich plötzlich neben Emma. Er war durch
den Blutverlust furchtbar geschwächt.



"Aber warum", fragte er ungläubig, "hat Henry Malmort diese
Dinge getan?"



Ein Schatten huschte über Guy de Lavals Gesicht. „Das ist eine
lange Geschichte. Er ist ein sehr entfernter Verwandter von mir,
über eine Seitenlinie. Mein angesehener Vorfahre beging einen
schweren Fehler, als er Malmorts Vorfahren erlaubte, ihn in die
Neue Welt zu begleiten.“



„Euer Vorfahre …“, begann Dan und brach ab. Schließlich hatte
Laval sie gerade erst vor grausamer Folter gerettet.



Der adrette kleine Mann lächelte. „Es gab zwei Zweige in der
Familie“, erklärte er. „Sein Zweig der Lavals“, er deutete auf den
verstorbenen Malmort, „der den berüchtigten Gilles de Rais zeugte.
Aber weiter im Text. Malmort hatte ein liebliches, unschuldiges
junges Mädchen aus unserem Dorf geheiratet. Sie fand Dinge über ihn
heraus, die sie mitten in der Nacht zu meinem Gutshof trieben, um
Schutz zu suchen. Ich nahm sie auf. Monsieur, ich bin verheiratet.
Meine Frau hat sie wie ihr eigenes Kind aufgezogen.“



Er hielt inne und fuhr ernst fort: „Die Schuld liegt bei mir.
Ich hätte etwas unternehmen müssen. Aber er war gewissermaßen ein
Verwandter, also tat ich nichts. Ich lebe zurückgezogen auf meinem
Schloss. Die Dorfbewohner sind, wie Sie gesehen haben, zu
verkommenen Elenden geworden, zum Abschaum der Gesellschaft.
Deshalb hörte ich kaum etwas. Bis heute Nachmittag.“ Sein Blick
verhärtete sich gegenüber Stephan. „Er erzählte mir etwas,
nuschelte. Ich glaubte ihm kaum. Vor langer Zeit hatte er ein
Verbrechen begangen. Ich verurteilte ihn, brandmarkte ihn, wie
meine Vorfahren ihre fehlbaren Diener, und begnadigte ihn dann. Ich
dachte, er bereue. Er sprach wirr von verschwundenen Mägden, von
schrecklichen Riten in Malmorts Haus. Ich wollte der Sache
nachgehen. Aber zuerst schickte ich ihn zu Ihnen. Dixon hatte mir
von Ihrer Ankunft geschrieben. Ich kannte Dixon schon lange.“



Dan verstand es immer noch nicht. „Aber warum“, insistierte er,
„versuchte er zuerst, mich aus Montfaucon zu vertreiben? Er hätte
doch eine Summe erhalten, die den Wert seines Hauses bei Weitem
überstieg, als die Autobahn gebaut wurde.“



„Ah ja, die Autobahn“, murmelte Laval. „Stephen hat auch etwas
davon gemurmelt, und ich, Gott verzeih mir, hielt ihn für etwas
verrückt. Erst als er mit der Kutsche verschwand und nicht mit
Ihnen zurückkehrte, wurde ich misstrauisch. Als dann jemand schrie
und gegen mein Außentor krachte und verschwunden war, als mein
alter Torwächter die Schranke erreichte, beschloss ich, der Sache
nachzugehen. Aber, wie Sie schon sagten, die Autobahn. Das ist
vielleicht die Lösung.“



Er schritt rechts an der grässlichen Jungfrau vorbei. Sein
scharfer Blick glitt über den grauen Stein und blieb an einer
kleinen Vertiefung hängen. Er drückte sie. Die ganze Seite öffnete
sich und gab eine lange, flache Nische frei.



Dort, in einer langen Reihe, gespenstisch im grellen grünen
Licht, lagen ein Dutzend Skelette, eingebettet in frischen weißen
Zement.



Lavals Gesicht war hart und furchterregend. „Stephan sprach
davon. Auch von anderen Skeletten, deren menschliche Körper in
diesem Haus Satans zu Tode gefoltert worden waren. Einst war dies
ein riesiges Gewölbe. Als Malmont, in seiner sadistischen Rache an
allen Frauen für die Flucht seiner Frau, seine unglücklichen Opfer
tötete, begrub er sie in Schichten von Zement. Hinter dieser
grausamen Reihe müssen noch viele weitere Schichten liegen. Deshalb
fürchtete er die neue Straße, versuchte, euch zu vertreiben; euch
zu töten, wenn er es nicht konnte. Der Abriss des Hauses hätte
seine Verbrechen enthüllt.“



„Noch eine Sache“, wollte Dan wissen. „Dein Trainer?“



Laval lächelte. „Diese Kutsche gehörte einst meinen Vorfahren in
Frankreich. Hätten Sie genauer hingesehen, wäre Ihnen aufgefallen,
dass es innen viel enger war, als die Länge des Wagens vermuten
ließ. Hinten befindet sich ein Geheimfach mit einer Schiebetür, in
dem man im Notfall Juwelen und kostbares Silber aufbewahren konnte.
Stephan hat Malmort davon erzählt. Er versteckte sich dort, während
Sie fuhren. Es war ein Leichtes, Ihnen beiden etwas Chloroform zu
verabreichen, durch die Schiebetür zu greifen, Ihre Frau zu packen
und sie dann zurück in das Geheimfach zu zerren.“





Dan zitterte und hielt Emma fest in seinen Armen. Die Wirkung
des Medikaments, das sie Malmorts Willen gehorchen ließ, hatte
nachgelassen.



„Die Straße“, sagte er trotzig, „wird durch Montfaucon
führen.“



Laval nickte langsam. „Es ist das Beste. Verderbnis und der
Geruch des Todes haben sich über die Dorfbewohner gelegt. Es ist
richtig, dass sie von diesem Ort des Schreckens vertrieben werden.
Auch ich beabsichtige, den rechtmäßigen Platz der Lavals in der
großen, äußeren Welt wieder einzunehmen.“



Emma murmelte mit einem Schaudern: "Malmort! Böser Tod!" Dann
suchten ihre Lippen Dans rissige und blutende Lippen, völlig
vergessend von Laval, von den Toten, von den jämmerlichen
Skeletten, die aus der flachen Nische auf sie herabgrinsten.
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Hundert verdammte Seelen: Gruselkrimi

von HENRY ROHMER

Ein Geist zwischen Fluch und Erlösung. Eine Liebe, die stärker
ist als der Tod.

Thomas Blackwood ist seit 150 Jahren gefangen – verdammt dazu,
Menschen zu erschrecken, bis er hundert Seelen das Fürchten gelehrt
hat. Was als wissenschaftliche Neugier begann, wurde zu seinem
Verhängnis: Ein Besuch bei der Hexe Margareta Thornfield kostete
ihn nicht nur das Leben, sondern auch seine Menschlichkeit.

Doch als der junge Marcus ihm mit Verständnis statt Angst
begegnet, beginnt Thomas zu zweifeln. Ist er wirklich nur ein
Monster? Oder gibt es einen anderen Weg zur Erlösung?

Gemeinsam mit den "Hoffnungsträgern" – einer Gruppe mutiger
Menschen, die an die Macht der Vergebung glauben – entdeckt Thomas,
dass wahre Befreiung nicht durch Schrecken, sondern durch Mitgefühl
erreicht wird.

Von einem verlassenen Sanatorium über ein Geisterschiff bis hin
zu einem verwunschenen Theater führt ihn seine Reise zu anderen
gefangenen Seelen. Jede Befreiung bringt ihn seiner eigenen
Erlösung näher – doch Margareta Thornfield ist entschlossen, ihr
"Meisterwerk" nicht ziehen zu lassen.

Ein übersinnlicher Roman über die transformative Kraft der
Liebe, der beweist: Selbst die dunkelsten Flüche können durch
Vergebung gebrochen werden.

Glossar zu "Hundert verdammte Seelen"

PERSONEN

Thomas Blackwood Ehemaliger Gelehrter des 19. Jahrhunderts,
spezialisiert auf okkulte Phänomene. Seit 1874 als Geist
gefangen.

Professor Marcus Whitmore Historiker und Spezialist für
übernatürliche Phänomene. Sammelt und dokumentiert Geschichten
verfluchter Seelen.

Dr. Aldrich Crane Ehemaliger Psychiater des frühen 20.
Jahrhunderts. Glaubte an übernatürliche Ursachen von
Geisteskrankheiten.

Margareta Thornfield Mächtige Hexe des 19. Jahrhunderts, bekannt
für ihre grausamen Flüche und dunklen Experimente.

Marcus Mutiger Teenager, der als einer der ersten Thomas ohne
Furcht begegnet. Mitbegründer der Hoffnungsträger.

Sarah Junge Frau, die nach dem Tod ihres Großvaters Trost in der
Gewissheit sucht, dass es ein Leben nach dem Tod gibt.

Daniel Morrison Ehemaliger Journalist, der nach dem Verlust
seiner Tochter Lucy seinen Lebensmut verloren hat.

Schwester Moira O'Sullivan Irische Nonne, die von 1890-1924 das
St. Brigid's Waisenhaus leitete. Bekannt für ihre aufopfernde
Hingabe.

Kapitän Alistair MacLeod Schottischer Seefahrer des 18.
Jahrhunderts, Kommandant der "Eternal Wanderer".

Madame Valentina Černá Berühmte Opernsängerin des 19.
Jahrhunderts aus Prag, starb kurz vor ihrer größten Premiere.

Elena Rosetti Ehemalige Opernsängerin mit der Fähigkeit, mit
Geistern zu kommunizieren. Mitglied der Hoffnungsträger.

ORTE

Das Herrenhaus Verlassenes viktorianisches Anwesen, Thomas'
ursprüngliches Gefängnis und Schauplatz seiner ersten
Begegnungen.

Ravenshollow-Sanatorium Ehemalige Heilanstalt in den walisischen
Bergen, 1952 nach mysteriösen Todesfällen geschlossen.

St. Brigid's Waisenhaus Viktorianisches Waisenhaus an der
irischen Westküste, später umgewandelt in ein Zentrum für Kinder in
Not.

Teatro Misterioso Verlassenes Theater in Prag, einst berühmt für
dramatische Aufführungen des 19. Jahrhunderts.

Highgate Cemetery Historischer Friedhof in London, bekannt für
seine viktorianische Architektur und übernatürliche
Aktivitäten.

Thornfield-Moor Abgelegenes Moorgebiet, wo Margareta Thornfield
einst ihre Hütte hatte und ihre dunklen Rituale durchführte.

BEGRIFFE & KONZEPTE

Der Fluch der Hundert Seelen Verfluchung, die Thomas dazu
verdammt, hundert Menschen zu erschrecken, bevor er Ruhe finden
kann.

Hoffnungsträger Internationale Bewegung von Menschen, die sich
der Hilfe für andere verschrieben haben, gegründet von Marcus und
Sarah.

Manifestation Der Prozess, durch den Geister ihre ätherische
Form in eine sichtbare Gestalt verwandeln.

Ätherische Form Der nicht-physische Zustand, in dem Geister
normalerweise existieren.

Gefangene Seelen Geister, die durch Flüche, Traumata oder
unerledigte Angelegenheiten an die irdische Ebene gebunden
sind.

Seelenbefreiung Der Prozess der Hilfe für gefangene Geister,
damit sie Frieden finden und weitergehen können.

Dunkle Energie Übernatürliche Kraft, die von negativen Emotionen
oder böswilligen Absichten gespeist wird.

Goldenes Licht Symbol der Erlösung und des Friedens, das
erscheint, wenn Seelen befreit werden.

Okkulte Phänomene Übernatürliche Ereignisse und Praktiken, die
jenseits der normalen wissenschaftlichen Erklärung liegen.

Vergebungsritual Spiritueller Prozess, durch den Schuld und
Groll losgelassen werden, um Heilung zu ermöglichen.

Echos der Vergangenheit Psychische Eindrücke vergangener
Ereignisse, die an bestimmten Orten zurückbleiben.

Seelenfragmentierung Zustand, in dem Teile der Seele durch
Trauma oder Flüche getrennt werden.

Unsterblichkeitsfluch Verfluchung, die jemanden daran hindert zu
sterben, aber auch daran, wirklich zu leben.

Geisterresonanz Fähigkeit bestimmter Menschen, mit
übernatürlichen Wesen zu kommunizieren oder sie zu spüren.

Erlösungsweg Spiritueller Pfad, der gefangene Seelen zur
Befreiung führt, meist durch Liebe und Vergebung.



Keywords: Geisterroman, übersinnlich, Gruselroman, Gothic
Fiction, Erlösung, Vergebung, Hoffnung, paranormal, Fluch, Hexe,
viktorianisch, Transformation, Liebe überwindet Tod

Kapitel 1: Der Fluch des Schreckens

Ich erinnere mich noch an den Moment, als der Fluch über mich
kam. Das Brennen in meiner ätherischen Gestalt, als die Worte der
alten Hexe durch die Luft schnitten wie glühende Messer. „Du sollst
keine Ruhe finden, bis du hundert Seelen das Fürchten gelehrt
hast." Ihre Stimme hallt noch immer in mir nach, ein Echo aus einer
Zeit, die mir wie Jahrhunderte vorkommt.

Nun treibe ich durch diese Welt, gefangen zwischen den
Dimensionen, weder tot noch lebendig. Meine Existenz ist zu einem
grausamen Spiel geworden – ich muss erschrecken, um zu überleben.
Jeder Schrei, den ich hervorrufe, jeder Moment blanken Entsetzens
in den Augen der Sterblichen, bringt mich dem Ende meiner Qual
einen winzigen Schritt näher.

Das alte Herrenhaus am Rande der Stadt ist mein Gefängnis
geworden. Seine verwitterten Mauern und knarrenden Dielen sind die
perfekte Kulisse für mein unfreiwilliges Theater des Schreckens.
Hier warte ich auf die Neugierigen, die Mutigen, die Unwissenden –
sie alle werden zu meinen unfreiwilligen Partnern in diesem
makabren Tanz.

Heute spüre ich wieder diese vertraute Vibration in der Luft.
Schritte nähern sich dem Haus. Ein junges Paar, wie ich durch die
nebligen Schleier meiner Wahrnehmung erkenne. Sie lachen noch, ihre
Stimmen hell und unschuldig. Sie ahnen nicht, dass sie gleich Teil
meiner Geschichte werden.

Der Junge drückt die schwere Eingangstür auf, und das vertraute
Quietschen der rostigen Angeln durchdringt die Stille. „Siehst
du?", höre ich ihn sagen, „völlig harmlos. Nur ein altes,
verlassenes Haus."

Wenn er wüsste, denke ich bitter. Wenn er nur wüsste, was für
eine Kreatur hier in den Schatten lauert.

Ich sammle meine Kräfte, spüre, wie die Kälte um mich herum
zunimmt. Die Luft wird dicker, schwerer. Gleich wird es beginnen –
das Spiel, das ich so oft gespielt habe und das ich doch so sehr
verabscheue. Denn mit jedem Schrecken, den ich verbreite, stirbt
ein weiteres Stück meiner eigenen Menschlichkeit.

Aber ich habe keine Wahl. Der Fluch treibt mich an, unerbittlich
wie ein Sturm.

Die ersten Schatten beginnen zu tanzen.

Kapitel 2: Die ersten Opfer

Die Schritte hallen durch die verlassenen Räume wie ein
Herzschlag in der Stille. Ich folge dem jungen Paar durch die
Schatten, unsichtbar und doch allgegenwärtig. Ihre Namen erfahre
ich durch die Gesprächsfetzen, die zu mir dringen: Emma und David.
Sie sind vielleicht Anfang zwanzig, voller Leben und
Unbekümmertheit – Eigenschaften, die ich einst selbst besessen
haben muss, auch wenn die Erinnerungen daran längst verblasst sind
wie alte Fotografien.

Emma trägt eine rote Jacke, die in der Dunkelheit des Hauses wie
ein Tropfen Blut leuchtet. Ihre Finger sind mit Davids verschränkt,
und ich spüre die Wärme ihrer Berührung selbst aus der Ferne. Wie
lange ist es her, seit ich zum letzten Mal Wärme gespürt habe?
Echte, menschliche Wärme, nicht die eisige Kälte, die mich umgibt
wie ein zweites Gewand?

„Es ist so still hier drin", flüstert Emma und ihre Stimme
zittert leicht. Gut. Die Angst beginnt bereits zu keimen. Das macht
meine Aufgabe einfacher, auch wenn es mir keine Freude
bereitet.

David drückt ihre Hand fester. „Das ist normal bei alten
Häusern. Keine Sorge, wir schauen uns nur um und gehen dann
wieder."

Oh, mein lieber David, denke ich bei mir, wenn es nur so einfach
wäre.

Sie betreten das große Wohnzimmer, wo einst eine Familie gelebt
haben muss. Die Möbel stehen noch da, von weißen Laken bedeckt wie
Gespenster – eine Ironie, die mir nicht entgeht. Der Kamin ist kalt
und schwarz, seine Öffnung gähnt wie ein hungriger Mund. Hier werde
ich beginnen.

Ich konzentriere mich auf die Asche im Kamin und lasse sie
langsam aufwirbeln. Nur ein wenig, gerade genug, um bemerkt zu
werden. Emma sieht es zuerst.

„David, hast du das gesehen?" Sie zeigt mit zitterndem Finger
auf den Kamin.

„Was denn?" David folgt ihrem Blick, aber die Asche hat sich
bereits wieder gelegt.

„Da... da hat sich etwas bewegt. Im Kamin."

David lacht, aber es klingt gezwungen. „Wahrscheinlich nur ein
Luftzug. Diese alten Häuser sind voller Zugluft."

Ich spüre, wie sich meine Kräfte sammeln. Der Fluch pulsiert in
mir wie ein zweites Herz, treibt mich an, weiterzumachen. Ich
bewege mich durch die Wände, durch die Substanz des Hauses selbst,
bis ich direkt über ihnen schwebe. Die Luft wird kälter, so kalt,
dass ihr Atem zu dampfen beginnt.

„Ist es hier drin nicht plötzlich sehr kalt geworden?", fragt
Emma und reibt sich die Arme.

„Jetzt, wo du es sagst..." David schaut sich um, seine Augen
suchen nach einer Erklärung für die plötzliche Kälte.

Ich lasse ein leises Knarren durch die Deckenbalken laufen, ein
Geräusch wie alte Knochen, die sich bewegen. Beide schauen nach
oben, ihre Gesichter angespannt.

„Vielleicht sollten wir gehen", murmelt Emma.

„Noch nicht", sagt David, aber ich höre die Unsicherheit in
seiner Stimme. „Wir sind gerade erst angekommen."

Tapfer, denke ich. Aber Tapferkeit wird dir hier nicht
helfen.

Ich bewege mich in das angrenzende Esszimmer, wo ein großer
Mahagonitisch unter einem kristallenen Kronleuchter steht. Die
Kristalle sind stumpf geworden von Jahren des Verfalls, aber sie
werden meinen Zwecken dienen. Mit einem konzentrierten Gedanken
bringe ich sie zum Schwingen. Erst leise, dann immer lauter, bis
das Klingen durch das ganze Haus hallt wie Kirchenglocken bei einer
Beerdigung.

Emma schreit auf und klammert sich an David. „Was war das?"

„Ich... ich weiß nicht." David versucht ruhig zu bleiben, aber
ich sehe, wie seine Hände zittern. „Wahrscheinlich nur der
Wind."

„Welcher Wind, David? Es gibt hier drin keinen Wind!"

Sie haben recht, natürlich. Es gibt keinen Wind hier, nur mich
und meine unnatürliche Präsenz, die die Gesetze der Physik beugt
wie ein Schmied glühenden Stahl.

Ich folge ihnen, als sie sich vorsichtig durch das Haus bewegen.
Jeder Schritt, den sie machen, ist von meiner unsichtbaren
Anwesenheit begleitet. Ich lasse Türen quietschen, Dielen knarren,
Schatten tanzen. Kleine Dinge, subtile Zeichen meiner Macht, die
sich in ihren Köpfen zu einem wachsenden Gefühl des Unbehagens
zusammenfügen.

Im Flur hängen noch alte Familienporträts an den Wänden. Die
Gesichter starren aus ihren Rahmen heraus, längst verstorbene
Seelen, die einst in diesem Haus gelebt haben. Ich kenne ihre
Geschichten, ihre Geheimnisse, ihre Ängste. Der Tod hat sie alle
geholt, aber ich... ich bin hier gefangen, verdammt dazu, zwischen
den Welten zu wandeln.

„Schau dir diese Bilder an", sagt Emma und leuchtet mit ihrem
Handy eines der Porträts an. „Die Augen... es ist, als würden sie
uns folgen."

„Das ist nur ein optischer Effekt", erklärt David, aber seine
Stimme klingt nicht mehr so überzeugt wie zuvor.

Ich kann nicht widerstehen. Mit einem Gedanken lasse ich das
Licht ihres Handys flackern, einmal, zweimal, dann erlischt es
ganz.

„Verdammt", flucht David. „Der Akku war doch noch voll."

„David, mir gefällt das nicht. Lass uns gehen."

„Warte, ich habe eine Taschenlampe dabei." David kramt in seiner
Tasche, aber ich werde nicht zulassen, dass sie so einfach
davonkommen. Nicht, wenn ich so nah daran bin, sie richtig zu
erschrecken.

Ich sammle alle meine Kraft und manifestiere mich zum ersten Mal
an diesem Abend. Nicht vollständig – das würde zu viel Energie
kosten –, aber genug, um eine schwache, schimmernde Gestalt am Ende
des Flurs erscheinen zu lassen. Eine Silhouette aus Nebel und
Mondlicht, gerade real genug, um gesehen zu werden.

Emma sieht mich zuerst. Ihr Schrei durchschneidet die Stille wie
eine Klinge. Sie zeigt mit ausgestrecktem Arm auf mich, ihre Augen
weit aufgerissen vor Entsetzen.

„Da! Da ist jemand!"

David dreht sich um, seine Taschenlampe endlich in der Hand,
aber ich bin bereits wieder verschwunden. Der Lichtstrahl
durchschneidet nur leere Luft.

„Da ist niemand, Emma."

„Doch! Ich habe jemanden gesehen! Eine... eine Gestalt!"

„Du hast dir das nur eingebildet. Es ist dunkel, wir sind
nervös..."

„Ich bilde mir nichts ein!" Emmas Stimme wird schrill. „Da war
jemand! Oder... oder etwas!"

Ich spüre ihre Angst wie einen süßen Nektar. Sie nährt mich,
gibt mir Kraft. Aber gleichzeitig empfinde ich etwas anderes –
Scham. Diese beiden jungen Menschen haben mir nichts getan. Sie
sind nur zur falschen Zeit am falschen Ort, Opfer eines Fluchs, den
sie nicht verstehen können.

Aber der Fluch lässt mir keine Wahl. Er treibt mich an wie ein
Reiter sein Pferd, unerbittlich und ohne Gnade.

Sie bewegen sich weiter durch das Haus, jetzt vorsichtiger,
ängstlicher. Ihre Schritte sind leiser geworden, als würden sie
versuchen, mich nicht zu stören. Aber es ist zu spät für solche
Vorsichtsmaßnahmen. Ich bin bereits erwacht, bereits in
Bewegung.

Im ersten Stock angelangt, betreten sie das Hauptschlafzimmer.
Hier steht noch das große Himmelbett, seine Vorhänge vergilbt und
zerrissen. Ein Spiegel an der Wand reflektiert ihr Licht in
gebrochenen Fragmenten. Dieser Raum birgt besonders dunkle
Erinnerungen – hier ist einst jemand gestorben, unter Umständen,
die alles andere als friedlich waren.

„Es riecht hier so seltsam", bemerkt Emma und hält sich die Hand
vor die Nase.

Sie hat recht. Es riecht nach Verfall, nach alten Geheimnissen,
nach dem Tod selbst. Aber da ist noch etwas anderes – der Geruch
von Rosen, süß und schwer. Derselbe Duft, den die Hexe getragen
hat, als sie mich verfluchte.

Ich lasse die Vorhänge des Bettes sich bewegen, als würde jemand
dahinter liegen. Emma und David erstarren.

„Hast du das gesehen?", flüstert Emma.

„Ja", antwortet David, und zum ersten Mal höre ich echte Angst
in seiner Stimme.

Ich verstärke den Effekt, lasse die Vorhänge sich öffnen und
schließen, als würde jemand versuchen, herauszukommen. Oder als
würde etwas versuchen, sie hineinzuziehen.

„Wir gehen. Jetzt." David greift nach Emmas Hand, aber ich bin
noch nicht fertig mit ihnen.

Ich manifestiere mich erneut, diesmal deutlicher. Meine Gestalt
nimmt Form an am Fußende des Bettes – ein blasser Mann in
zerrissener Kleidung, meine Augen zwei brennende Punkte in der
Dunkelheit. Ich öffne meinen Mund, als wollte ich sprechen, aber
stattdessen kommt nur ein Stöhnen heraus, ein Laut des Schmerzes
und der Verzweiflung.

Emma schreit wieder, lauter diesmal. David flucht und zieht sie
zur Tür. Sie stolpern die Treppe hinunter, ihre Schritte ein
panisches Staccato auf dem alten Holz.

Ich folge ihnen, meine Gestalt flackernd wie eine Kerze im Wind.
An der Treppe lasse ich meine Stimme hören, ein Flüstern, das aus
den Wänden selbst zu kommen scheint:

„Verlasst... mich... nicht..."

Die Worte sind nicht gelogen. Ein Teil von mir wünscht sich
wirklich, dass sie bleiben würden. Nicht, um sie zu erschrecken,
sondern um Gesellschaft zu haben. Um nicht allein zu sein mit
meiner Qual.

Aber sie rennen bereits, ihre Angst hat sie überwältigt. Sie
stürzen durch die Eingangstür hinaus in die Nacht, und ich höre,
wie ihre Schritte sich in der Ferne verlieren.

Ich bleibe zurück in der Stille des Hauses, allein mit meinen
Gedanken und meiner Schuld. Zwei weitere Seelen habe ich das
Fürchten gelehrt. Achtundneunzig bleiben noch.

Die Zahl brennt in meinem Bewusstsein wie ein Brandmal.
Achtundneunzig weitere Male muss ich das tun, was ich gerade getan
habe. Achtundneunzig weitere Male muss ich unschuldige Menschen
terrorisieren, um meiner eigenen Qual zu entkommen.

Ich sinke in mich zusammen, meine ätherische Form verliert an
Substanz. Die Anstrengung, mich zu manifestieren, hat mich
geschwächt. Aber es war notwendig. Der Fluch verlangt es.

Während ich durch die leeren Räume treibe, denke ich an mein
früheres Leben. Bruchstücke von Erinnerungen kommen zurück – ein
Lachen, das Gefühl von Sonnenschein auf meiner Haut, der Geschmack
von frischem Brot. Alles so fern, so unwirklich. War ich einmal
wirklich lebendig? Hatte ich einmal einen Namen, eine Familie,
Träume?

Die Hexe hatte mir nie erklärt, warum sie mich verflucht hatte.
Vielleicht hatte ich ihr Unrecht getan, in jenem Leben, das mir
jetzt wie ein Traum vorkommt. Vielleicht war dies meine gerechte
Strafe. Aber wenn dem so war, warum mussten dann Unschuldige wie
Emma und David dafür leiden?

Ich erreiche das Dachgeschoss, wo kleine Fenster Mondlicht
hereinlassen. Hier oben ist es am stillsten, am friedlichsten.
Manchmal komme ich hierher, um zu versuchen, mich an meine
Menschlichkeit zu erinnern. Aber jedes Mal wird es schwerer.

Mit jedem Schrecken, den ich verbreite, verliere ich ein
weiteres Stück meiner Seele. Ich spüre, wie die Dunkelheit in mir
wächst, wie sie das ersetzt, was einst gut und rein war. Wenn ich
diesen Fluch breche, werde ich dann überhaupt noch ich selbst sein?
Oder werde ich zu etwas anderem geworden sein, zu etwas
Monströsem?

Ein Geräusch von unten reißt mich aus meinen Gedanken. Schritte.
Neue Besucher. Mein Herz – falls ich noch eines habe – sinkt. So
schnell schon wieder?

Ich gleite nach unten und sehe drei Teenager, die sich durch die
Eingangstür geschlichen haben. Sie haben Taschenlampen dabei und
flüstern aufgeregt miteinander. Wahrscheinlich haben Emma und David
ihre Geschichte erzählt, und diese jungen Narren wollen selbst
nachsehen.

„Ich sage euch, hier spukt es wirklich", sagt einer von ihnen,
ein Junge mit dunklen Haaren. „Mein Cousin hat es mir erzählt.
Seine Freundin ist völlig ausgerastet."

„Das war bestimmt nur Einbildung", entgegnet ein Mädchen mit
blonden Zöpfen. „Geister gibt es nicht."

Oh, mein liebes Kind, denke ich traurig, wie sehr du dich
irrst.

Der dritte, ein rothaariger Junge, leuchtet mit seiner
Taschenlampe umher. „Lasst uns nach oben gehen. Da soll es am
schlimmsten sein."

Sie sind so jung, so unschuldig.
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